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Dormwort. 
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Die neue Seit gebiert ſeltſame Erſcheinungen. In einem 
Jahrhundert, das alle Kulturvölfer an Kopfzahl um's Doppelte 
wachen ſah, den Kampf um’s Dafein fchärfte, alle Waffen zu 
nüßen zwingt, zur Empfindung wenig Seit läßt, in dem aber 
auch die Mittel zur Derbreitung geiftiger Güter, zur Mitteilung 
an jeden Einzelnen eine nie geahnte Dollfommenheit erreicht haben, 
in unferem Jahrhundert lebt, wirft und ftirbt der Dichtermufifer 
Peter Cornelius, ein Mann von fünfzig Jahren mit dem Gemüt 
eines Kindes, ein Künftler, der Unfterbliches fchuf, ohne daß fein 
ame über einen engen Kreis von Berufsgenofjfen Hinausge- 
drungen wäre. Die Merfwürdigkeit einer folhen Erfcheinung 
verdiente allein, daß man ſich näher mit ihr befchäftigte. 

Die vorliegende Arbeit macht den Verſuch, einmal was an 
biografiſchem Material über den Künftler erreichbar war, in 
Kürze zufammen zu ftellen, fodann feine Werfe einer Fritifchen 
Betrachtung zu unterziehen. Bei der zweiten Hälfte ihrer Auf- 
gabe hat fie fich hauptfächlich vom Keffing’fchen Brundfaße leiten 
laffen, ein Kunftwerf auf die Abfichten und dabei verwandten 
Mittel feines Schöpfers hin prüfen zu wollen. Die gedrucdten 
Werfe Cornelius’ find dabei im Zufammenhang und eingehender 
‚befprohen worden, wobei der praftifche Zweck ne wird, 
als Wegweifer — dieſelben zu dienen. 

Der biografiſche Teil hat durch Derwandte und Freunde des 
Künftlers die Ttebenswürdigfte Förderung erfahren. In erſter 
Sinie hat die Witwe des Derewigten, frau Prof. Bertha Cor: 
nelius in München durch freundlichite Überlaffung ihres gefamten 


Materials und unermüdliche Mitteilung, fodann haben teils durch | 


Überlaſſung von Briefen, teils durch perfönliche Ausfunft herr 
Beneralintendant v. Bronfart, Fräulein Sufanne Cornelius, Herr 
Mufikdireftor Paul Fiſcher, Herr Prof. Dr. Riedel, Frau Hofrat 
Schöll, Herr Prof. Dr. Stern dem Derfaffer befte Unterftügung 
zu teil werden laffen, wofür ih mir an diefer Stelle meinen 
herzlichften Danf auszufprechen erlaube. 


Außer dem biografifchen Fragmente, das Lornelius jelbjt 


verfaßte, Fonnten noch der Aufſatz: „Peter Cornelius, ein Lebens: 
bild von Richard Pohl” Neue Seitſchrift für Muſik 1874 
Ir. 51, 52, 1875 Xr. \ und ‚Peter Cornelius, der Dichter und 
WMuſiker“ aus den Kffays „Zur Literatur der Gegenwart” von 
Adolf Stern benutzt werden.*) | 


Müncen, Juni 1887. 


Adolf Sandlerger. 


*) An fonftigem Material liegt vor: 


Peter Cornelius von Kretfhmer. Muſik. Dorträge, herausgegeb. von Paul Ar: 


Graf Walderfee Ar. 20. 4 

Deter Cornelius n. feine hinterlaffenen Werfe von F. Dräfefe. N. 3. f. M. 1876 
X. 46, .07,,40,)50,152,.1872 Ar.1,2 

Werfe von Peter Cornelius befprochen von Dr. Stade. Muſ. Wochenbl. 1873 
Nr. 27, 28, 30, 31, 32,33, 34, 55, 36, 37, 5B, 50% 

Der Barbier von Bagdad befprocdhen von Fel. Mottl. Muf. Wochenbl. 1878 
323a, 338b, 351b, 371a, 386b, 395a, 406b. 

Peter Cornelius von Richard Kederer. Südd. Telegraf 1874. Ar. 275. 


Peter Cornelius, der Dichter und Mufifer, Erinnerungsblatt von Adolf Stern. 


Dresdener tg. 1874 Ur. 287 A (tft ein Auszug aus den Effays). 
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I. 


em Sahre 1795 wurde dem Kupferftecher Arnold Leonhard Ignaz Cor— 
2 & neltus*) zu Düffeldorf ein zweiter Sohn geboren, der bei feiner Taufe 

FS| am 16. März 1795 den Namen Carl Jofef Gerhard erhielt. Der 
— Dater hatte fchon immer den Drang zum Theater gefühlt; er lie 
noch in fpäter Seit den Grabitichel liegen und gieng feiner Kieblinasbefchäftigung 
nah. Den fünftlerifchen Erfolgen — er wurde als ein bedeutender Realift von 
feinen Kollegen gerühmt, — fcheinen die materiellen nicht gleihen Schritt ge- 
halten zu haben; die Kinder hatten eine bedrängte, fchieffalsvolle Jugendzeit; 
allein das ftählte. Carl wählte den Beruf feines Daters, er wurde Schaufpieler 
und nach und nach gelang es ihm, ſich eine geficherte Stellung zu verfchaffen. 
An den vereinigten Theatern von Mainz und Wiesbaden fpielte er die „Alten“, 
und verheiratete fih am 3. Oktober 1816 mit Sriederife Schirmer. Seine frau 
aebar ihm fechs Kinder; das dritte derfelben Fam am 24. Dezember 1824, dem 
Weihnadtsabend, zur Welt. Der Junge erhielt die Namen Carl Auguft 
Deter. Seine Geburt am Weihnachtsabend hat der reife Mann oft fcherzend 
erwähnt. 

Bis zu feinem ftebenten Jahre wuchs Peter nur unter den Augen der 
Eltern auf; er zeigte frühe muftkalifche Deranlagung. 1851 ſchickte man ihn 
in die Bürgerfchule, wo er außer den Elementarfächern Unterricht im Franzö— 
fifhen und Englischen erhielt. Er zeichnete fich durch großen Lerneifer aus, 
befonders Begabung und Intereſſe für fremde Sprachen traten offen zu Tage. 
Sur gleichen Seit begann mufifalifcher Unterricht, nämlih Singftunden bei 
einem ehemals bedeutenden Sänger Namens Scharrer, der feine alten Taae 
‚, als Gefanglehrer und Chortft am Mainzer Theater zubrachte, und Diolin- und 
Theorieftunden bei dem Ungarn Panny; dem erfteren dankte Peter die Bildung 
feines Gehörs, mit dem er in den Anlagen feiner Daterftadt die erften Der- 
fuche anftellte, nämlich Notirung von Dogelftimmen. Als Panny nach einiger 
Seit gemütsfranf geworden war, vertraute man Peter dem damaligen Diri: 
genten der Mainzer Liedertafel und fpäteren Wiener Hoffapellmeifter Heincich 
Efjer an; bei diefem wurden die vom Knaben begonnenen Kompofitionsver- 
ſuche bis in die reife Sünglingszeit fleißig fortgefett. 

Der Dater hielt die Erlernung mufifalifcher Fertigfeiten für eine nicht zu 
verachtende Hilfsquelle; er liebte auch die Muſik fchwärmerifch und im Haufe 





*) geb. am 8. Februar 1764, verheiratet am 17. Juni 1790 mit Agnes Schmitz. 
1 * 
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wurde fleißig muftziert, wobei Peters erfte Derfuche zur Aufführung gelangten. 
Aus dem Sohne jedoch gedachte er einen tüchtigen Schaufpieler zu machen und 
unterrichtete ihn unermüdlich. Die Geteiltheit der Studien zwifchen Wort und 
Ton dauerte fort, als Peter mit 14 Jahren 1838 die Bürgerfchule verlief. 
Im Jahre ı840 befam der Mufifer einige Heit die Oberhand, nämlich bei 
einer Reife des Mainzer Orchefters nach Kondon, die €. als letzter zweiter 
Geiger mitmadıte. Die Seiftungen hervorragender Kräfte wie Staudigl, Tichat- 
fchef, die Stöcl-Heinefetter u. f. f. machten auf den Sechzehnjährigen tiefen 
Eindrud; dazu fand das Talent für fremde Sprachen in England die erite 
Hahrung. Bei der Rückkehr begann natürlich wieder das Studium für den 
fchaufpielerifchen Beruf; es Fam der Moment, wo Peter Proben ablegen follte. 
Dreimal erfchten er öffentlich auf den Brettern: als John Coofs im „Kean“, 
als Siebhaber in dem Luſtſpiel „Das war ich”, als Perin in Moreto’s „Donna 
Diana“. Damals war Wiesbaden Hoftheater geworden; die Familie fiedelte 
in die Nachbarftadt über, doch Fam Peter zu Eſſers Unterricht immer wieder 
nach Mainz. Der Dater hoffte nun feinen Sohn an dem Ort, wo er felbit 
thätig war, beginnen laffen zu können. Allein die fchaufpielerifchen Erfolge 
feines Schülers waren feine glänzenden; es ift wohl anzunehmen, daß Peter 
bei aller Begabung nicht der Mann war, vor Publifum zu fpielen. Während 
nun der Alte den Gedanfen nody fefthielt, der Sohn müfje ein bedeutender 
Schaufpieler werden, hatte diefer fchon nachgedacht und fich geprüft. Dabei 
war er zu dem fchmerzlichen Entfchluffe gefommen, die dramatifhe Kunft 
gänzlich liegen zu laffen, freilih mit dem Hintergedanfen, auf dem Umwege 
des abfoluten Miufifertums — als Komponift Fomifcher Opern — zur gelieb- 
ten Bühne zurüczufehren. Hatte ja fchon der Dater mit ihm Kleift’s 3er- 
brochenen Krug als paffendes Sujet bejprochen! Seinen Entfchluß konnte 
Deter dem Dater nicht mehr mitteilen. Am 3. Oktober 1843 ftarb Carl Cor- 
nelius zu Wiesbaden. Der junge Künftler betrat nach des Daters Tode die 
Bühne nicht mehr; er erteilte muftfalifchen Unterricht und unterftütte hier- 
durch die Mutter. Dies dauerte bis September 1844. 

Peter hatte in diefer erften Periode feines Kebens jcheinbar unfyftema- 
tiſch Studien gemacht; feine geiftige Bildung war unfertig, mehr dem Zufall 
überlaffen. Das Hanptgewicht feiner Thätigfeit war auf eine Seite gelegt 
worden, von der er fich jet abfehrte; für das, was er fich zum Kebensberufe 
wählte, hatte er unzufammenhängend, zerjplittert gearbeitet. Und doch ver- 
danft €. diefem merfwürdigen Bildungsgang vieles. Er war nicht von der 
Bürgerfhule zum Gymnaſium, von da zur Hochfchule gewandert, wo der Weg 
genau vorgezeichnet, der Entfaltung des Individuums viel weniger Spielraum 
gelaffen ift. Er mußte auf eigenen Füßen ftehen und erfpähte eifrig die Lücken 
feines Wiffens; was er lernte, Iernte er aus eigenem Antrieb, freilich mit 
größerer Mühe, aber auch mit mehr Ernft und Tiefe. Für den fpäteren 
Dichterfomponiften war die Schule der erften zwanzig Jahre die denkbar befte; 
die frühefte Befanntfchaft mit Goethe, mit Shafefpeare, Leſſing u. f. f., das 
Eindringen in die Meifterwerfe an der Hand des erfahrenen Daters, der 
wenngleich ftüctweife, fo doch, wie aus den Übungsheften erfichtlich, entfchieden 
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| tüchtige muftfalifche Unterricht, der, was die Bauptfache ift, feit den Windeln 
gepflegte Sufammenhang mit dem Theater — diefe Momente mußten zufam- 
menfommen, um auf Peters Anlagen befruchtend zu wirken. 


Es mag Wunder nehmen, daß bisher des großen Cornelius, des Malers, 
in Feiner Weife Erwähnung gefchah. Diefer griff nun nach dem Tode feines 
Detters in des jungen Derwandten Schiefal ein; er ließ ihn nad Berlin 
fommen. Bevor wir Peter dorthin begleiten, wollen wir auf feine Mainzer 
Sugendarbeiten muftfalifcher Natur einen Blick werfen. 


Es find mehrere Bände erhalten, in denen Derfuche jeglicher Art, gemifcht 
mit Übungen im Kantusbearbeiten, Umfangsangaben von Inftrumenten u. ſ. f. 
fich vorfinden. Don Peters Föftlichem naiven Eifer zeugen die Randbemerfungen, 
in denen er fich die Kritif des Kehrers notirte. Das ältefte Stück ift der An— 
fang einer Ouverture, 1836 oder 37 Fomponirt; dann folgt aus dem Jahre 
1840: Introduftion, Andante und Polonaife für Hautbois und Pianoforte, 
Anfänge einer Diolinfonate; die zweiftimmigen Kompofttionen „Im Slieder- 
bufh ein Vöglein fang” und „So foll ich dich denn meiden‘ mögen folche 
Lieder gewefen fein, die die Schweftern zu Haufe mit dem jungen Komponiften 
fangen (vergl. Autobiografie). Kerner: Anfang eines Quartetts für Streich- 
inſtrumente; es trägt die Überfchrift „Beim Anfang diefes Andantes fchwebte 
mir der Kanon aus Fidelio vor" u. f. f. Eine Stelle im Allegro ſagt: 
„Diefer Gedanke machte mir viel Dergnügen; ich Fomponirte ihn in Kiver- 
pool, in dem sitting room unferer Wanzenherberge, nachdem ich den Spaniol- 
Faffee und die efligen Toafts gegeffen hatte.” 


Den beſten Einbli in Effers Methode geben uns deſſen Fritifche Anmer— 
fungen zu einem Quartett vom September 1842 (D-dur); leider Fann ich die 
Föftlihe Art, in der fich Peter diefelben notirt hat, wie er hofft „die efligen 
Quinten und Oktaven zu vermeiden‘, der Kürze halber nicht wiedergeben. 


II. 


Am 17. September 1844 kam €. in Berlin an und bezog Mittelſtraße 45 
feine einfahe Wohnung; er betrachtete ſich fortan als abfoluten Miufifer 
und warf fih mit großem Eifer auf Fontrapunftifche Studien. Dom 23. April 
1845 ab genof er den Yinterricht des berühmten Theoretifers S. W. Dehn, 
auf Koften feines großen Anverwandten, wofür er deffen Kindern Marta und 
Gabriel Stunden erteilte. 


Ein junger Mufifer von heute hat im Allgemeinen feinen Begriff davon, 
wie fleißig man damals Kontrapunft zu treiben pflegte. Peter mußte täglich 
4—5 Stunden nur auf diefe Arbeiten verwenden und faß oft bis nachts drei 
Uhr darüber; es mag ihm dabet nicht recht wohl gewefen fein, denn feine 
poetifche Natur fand in diefer Kuft nicht, was fie fuchte. Die fchönfte Kunft 
blieb ihm eine hehre, ftrenge Mufe. Aber für den phantafievollen jungen 
Mufifer war Sucht und Schule unerläßlih. Das fchwanfende Herumtappen 
hatte ein Ende. 


* 
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Seinen Unterhalt verdiente fich Peter mit Stundengeben, fchrieb auch 


regelmäßige Berichte für eine Berliner Zeitung, was Dehn nicht gerne fah. 
Diefe literarifche Ubung hatte indes unftreitig ihr Gutes. Es tft interefjant, 
den fpäteren Schöpfer des Barbiers zum damaligen Löwen des Tages Meyer- 
beer Stellung nehmen zu fehen. ) 

Der Dichter €. fchwieg in den erften Jahren des Berliner Aufenthalts 
noch völlige. Es war ein ganz vereinzelter Fall, daß der junge Muftfer fi 
gelegentlich der Nückfehr feines hohen Gönners und Derwandten aus Rom 
den Tert zu einer Kantate dichtete, deren Kompoſition von Wieprecht inftru- 
mentirt zur Begrüßung des Altmeifters Frühjahr 1846 auf dem Ererzierplaß 
aufgeführt wurde. Doc) traten Umftände ein, die den poetifchen Drang zum 
Ausbruch brachten. Peter lernte eine weftfälifche Familie fennen, in deren 
Schoß er freundlich aufgenommen wurde. Man zeigte unverhohlenes Gefallen 
an feiner fröhlichen, jungen Art, er mußte öfter und öfter wiederfehren. Bald 
nach der allererften Seit der Bekanntſchaft gefellten fi zu den Freuden der 
Gemütlichfeit, denen er fih unbefangen und im naiven Behagen, verftanden 
zu werden, hingab, alle heimlihen Wonnen einer reinen und tiefen Jugend» 
liebe. So verging das Jahr 1845. Karneval 1846 lernte er Paul Beyfe 
Fennen, deſſen Sreundfchaft nicht ohne Einfluß auf ihn blieb. Im Auguft 


1846 gab er nach Durchnahme des einfachen Kontrapunfts die Stunden bei 


Dehn auf, nachdem er ein vierftimmiges Miserere in zehn Sägen Fomponirt 
hatte, das anfangs 1847 in einer Soiree bei Cornelius mit Erfolg zur Auf- 
führung Fam. Sich felbft überlaffen fchrieb der junge Muſiker ein Trio in 
a-moll, nach defien Aufführung er ſich für einen vollendeten Künftler hielt, 
und ein Klavierquartett in C-dur; fpäter entftanden und verfchwanden aud) 
zwei Fomifche Öpernterte und mancherlei Dorarbeiten zu einer fomifchen Oper. 
Dorher, am 5. Juni 1847, kam endlich die langgenährte Seidenfchaft zum Aus- 
bruch. Dem kurzen Glück madte Sina’s fharffihtige Mutter ein rafches Ende. 
Den Derlauf der Sache hat Peter in einem reizenden Gedichtchen fpäter 
wiedergegeben: 


I 


„Als ich mit fchenem Schritte 
fremd in dein Baus trat ein, 
Da Plopft’ ich an, wie's Sitte, 
Du riefft darauf: Berein! 


Doch fchon nach wenig Wocden 
Klopft’ ich nicht mehr allein, 
Dein Berz ftel ein mit Pocen, 
So oft du riefft herein. 

Und als mit leifen Schlägen 
Sch pocht' an’s Herze dein, 
Klang mir gar füß entgegen 
Nichts als: herein! herein! 
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II. 
Su bald nur fah die Mutter ein, 
Wie es mit uns fah aus, 
Und nun hieß es nicht mehr: „herein, 
Es hieß: „hinaus, hinaus!‘ 


„Ste find als Menſch mir ganz fcharmant, 
Mir angenehm durchaus, 

Doch find Sie nur ein Muftfant, 

Darum; hinaus, hinaus! 


Wär’n Sie Afjeffor, Rat in spe, 
Das fäh’ noch anders aus, 
Doh Mufifant, o Jemine! 
Binaus, hinaus, hinaus!’ 


Damals erblühte dem Mufifer Troft in der Poefte. Was er der ftrengen 
Muſe nicht anztvertrauen wagte, der Mufif, die er mit folchen Herzensan- 
gelegenheiten nicht beläftigen durfte, das fchrieb er fih in einer Fülle einfacher 
Gedichte vom Balfe. Auch an feiner innigftgeliebten Hlutter, dte mit ihrem 
in Borfig’s Etabliffement angeftellten Schwiegerfohn Schily und ihrer Tochter 
Elife am 22. Mat 1847 nach Berlin übergeftedelt war, fand Peter beruhigen- 
den Anhalt. 

Mit neuem Sleife widmete er fih nun den mufifalifchen Studien; der 
Dichtermufifer fchwieg noch immer. Die Stunden bei Dehn wurden im Ok— 
tober wieder aufgenommen, um welche Zeit er mit der Mutter zufammen in 
der Suifenftraße fih eine Fleine Heimat gegründet hatte. Allzu angeftrengte 
Arbeit warf ihn mehrere Wochen aufs Kranfenlager. Mit raftlofem Fleiße 
füllte der junge Kompontft feine Mappen mit Werfen aller Art; ein zweites 
Trio, Elegie und dreißig Kanons für Damenftimmen waren fchon in der erften 
Hälfte des Jahres ı847 entitanden; ihnen folgten zwölfftimmige Chöre, ein 
Kanon zu 8 St., wo der zweite Chor alles in der Gegenbewegung fingt, 
weitere Sonaten ꝛc. Die lettgenannten bildeten die Abgangsarbeiten aus 
Dehw’s ftrenger Schule, mit denen, fowie einem großen Pac anderer Kompo- 
fittonen fi) der nunmehr „ausgebildete Mufifer einen Sehrbrief bei Friedrich 
Schneider in Deſſau, dem Komponiften des Weltgerichts, holte. Erhalten ift 

aus der Berliner Zeit nur: 


1848 Sonate G-dur für Pianoforte. 
1849 Sechs Fugen für Pianoforte. 
— Sechs Kanons für Pianoforte, 
— Meffe für Sopran und Alt. 
— Stabat Mater für Chor, Soli und Orchefter, ein größeres Werk in 
a-moll, das entfchieden Gewandtheit im Sat, Kenntnis des Chorflangs und 
der Derwendung des Occheſters zeigt. 


Der Aufenthalt in Berlin dauerte bis 1852. €. hatte fich durch Lektionen 
eine immerhin forgenfreie Stellung gefchaffen, lebte, wie er fpäter einmal 
ſagt, „in hemmender und niedriger Behaglichfeit in den Berliner Winfelver- 
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hältniffen‘‘*); er Fomponterte weiter, wie er es gelernt hatte und fchrieb feine 
Auffäße; lettere näherten fich allmählich der Reife, deren Stempel den fpä- 
teren aufgeprägt ift und intereffirten fchon damals Kifzt, ein Umftand, der 
pP. dann in Weimar zu gute fam. Aus diefen letten Berliner Jahren da- 
tiren Uberfegungen altfranzöfifher Gedichte „mit völligem Treffen ihrer 
Haivität und Fünftlerifchen form. Auch Diftor Hugos Pracht- und Effeftftücke 
erfuhren teilmeife Ubertragungen‘‘.**) 

Dem wohlgeregelten eben des nunmehr in der zweiten Hälfte der zwan- 
iger Jahre ftehenden jungen Mannes trat plößli eine Erfheinung in den 
Weg, der er auf dem Wege bisheriger Erfahrung nicht gerecht zu werden ver- 
mochte — Richard Wagner. Was war an dem Manne, dem die Dichter 
muftfalifche, die Muſiker dichterifche Begabung zufprachen, der vom Publifum 
meiftens bejubelt, von den Kritikern aufs heftigfte befämpft wurde? Wie 
Fam Liſzt dazu, gar zur Feier des Goethetages 1850 ein neues Werft (Lohen- 
grin) des verbannten Revolutionärs aufzuführen, ein Werf, über defjen Eigen- 
art und Schwierigfeiten die feltfamften Dinge berichtet wurden? Was wollte 
der Mann, der jet von Paris und Zürich aus die merfwürdigften Schriften 
nach Deutfchland fhickte, nie vernommene Kunftanfichten äußernd? 

Auf diefe Fragen fand E. in Berlin Feine befriedigende Antwort. Aber 
er nahm die Sache ernft; ein äußerliches Ereignis fchien ihm Gelegenheit zu 
bieten, fich die gemwünfchte Auskunft zu verfchaffen. Schwager Schily war nad 
Bernhardshütte bei Sonneberg übergefiedelt. Die Mutter wollte dahin zu ihrer 
Tochter nachfolgen. Peter erbot fih, fte zu begleiten; er erfah fich die Ge— 
legenheit, auf diefer Reife Weimar zu berühren. Bier Fonnte man Wagner 
mit eigenen Ohren in ftilvollen Aufführungen hören, hier wollte er fih von - 
Sifzt, „als einem über alles Kleinliche erhabenen Künftler und Menfchen ein 
freies Urteil über feine Studien ausbitten, was er in Berlin nicht erlangen 
fonnte von Keuten, die in Nückfichten verbiffen waren“.***) Am 5. März 1852 
traf C. in Weimar ein; er hatte eine Empfehlung des alten Cornelius an 
Liſzt und eine zweite von Eichendorff an den einflußreichen Hofrat Schöll in 
der Taſche. Franz Liſzt, feit 1842 Hoffapellmeifter im aufßerordentlihen 
Dienfte, hatte damals den auserlefenften Künftlerfreis um fich verfammelt. 
„Das erhabene Kunftleben und Kunfttreiben, das mich dort wie mit einem 
Sauberfchlage berührte, entfchted mich augenblilih dahin, nicht nach Berlin 
zurüchzufehren, fondern, wie es mir auch ergehen möge, aufs neue anzufangen, 
Kunft zu lernen und womöglich, früher oder fpäter, diefem Kreis anzugehören. 
Wäre doch der Brief noch aufzufinden, in welchem ich meinem großen Detter 
auseinanderfeßte, warum ich nicht nach Berlin zurückfehre, ich glaube, er dürfte 
mit Recht ein echter Künftlerbrief heißen.‘ +) 

Zunächſt blieb €. allerdings nur wenige Tage. Er war von Liſzt freund- 
lih aufgenommen worden, Schöll hatte ihm verfprochen, ihn über das Neper- 


*) Br. a. ſ. Mutter vom 29. Dez. 1853. 
**) Adolf Stern, Eſſays. 
***) Autobiografie. +) Autobiografie. 
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toire des Theaters zu benachrichtigen. So 30g er ſich denn über die Oftertage 
nah Bernhardshütte zurüc. 


III. 


Der folgende erfte längere Aufenthalt in Weimar war für €. eine Quelle 
feltfamer Erfahrungen. Zunächſt trat ihm in dem eben zum erftenmale ein- 
ftudierten Benevenuto Lellint des Sranzofen Berlioz abermals eine neue Er- 
fheinung entgegen, die zur Folge hatte, daß er fich mit Heißhunger über die 
andern Werfe des Parifer Meifters ftürztee Sodann lautete Kifzt’s Urteil 
über feine eigenen Kompofitionen mit Ausnahme der Firdlichen nicht gerade 
befriedigend, fo daß er fich bald Flar wurde, eine wie geringe Stellung er im 
Weimarer Kreife vorläufig einnehmen würde. So folgte er denn in der 
nächſten Seit etwas entmutigt Liſzt's Rat, fih ausschließlich mit Kirhenmufif 
zu befchäftigen und ging den Sommer über wieder zurück auf die Bernhards: 
hütte. In diefen Monaten entftanden mehrere Werfe für Männerchor, darunter 
eine Meſſe und ein Domine salvum fac regem (vollendet Mai 1852); ein 
Domine salvum fac regem für Tenorfolo, gem. Chor und Orchefter wurde im 
September vollendet. Liſzt intereffirte fih bei Peters Rückkehr nah W. im 
Berbfte ſehr für die neuen Werfe und munterte den Komponiften freundlich 
auf. Allein wiederum war C. zu felbftfritifch, als daß er nicht den Charafter 
eines bloßen Achtunaserfolges herausgefühlt hätte. Gleichzeitig wirften wieder 
Berlioz' Werfe mächtig auf ihn ein, die man eben eifriger als je ftudierte. Salt 
es ja die Anfunft ihres Schöpfers in Weimar zu feiern; bei der im November 
1852 abgehaltenen Berliozwoche, die eine Neihe feiner großen Orcheiterwerfe 
brachte und mit einer Aufführung von CLellini abfchlof, war Peter indes nicht 
mehr zugegen. Er war fchon vorher nad Soeft in Weftfalen abgereift, wo 
fein Bruder Carl, fpäter Profefjor der Gefchichte in München, Derbindungen 
hatte. Bier brachte €. den Winter zu, mit der Kompofition zweier Meffen, 
davon eine uber den cantus firmus in der dorifchen Tonart für gemifchten 
Chor und Orgel ad libitum und Fleiner Stücde für Männerchor (Requiem, 
Absolve) befchäftigt. Es find dies die legten erhaltenen Werfe im Berliner 
Stil, die C. Liſzt im Frühjahr 1853 vorlegte. Er hatte Soeft am 3. März ver: 
laffen und begab ſich zurück nach Weimar. Damals, nad) dem Aufenthalt in der 
ftreng Fatholifchen Stadt, fchrieb er an den belgifchen Sefuitenpater Sambillotte 
um eine Anftellung an einem Jefuitenfolleg. Daß fich diefer Plan nicht ver- 
wirflichte, hat ihm fpäter Feine Schmerzen gemadt. €. ftand nun fchon fo 
in der Gunft Sifzts, daß er die vierzehn Tage feines damaligen Aufenthalts 
in Weimar auf der Altenburg als Gaft des Meifters, oder vielmehr der Ffürftin 
MWittgenftein zubrachte. Don hier begab er fih zunädft fünf Wochen nad) 
feiner Daterftadt Mainz. Uber diefe Zeit fchreibt er an Schöll: „Die fünf 
Wochen dort (in Mainz) find noch wie ein Traum. Halb Wunfch, halb 
Ahnung tft es, daß ich mir dort eine Suppe eingebrocdt habe, die ich fpäter 
- fröhlich verzehren Fann‘'.*) Letztere Anfpielung bezieht ſich auf die vafant 


*) Br. vom 3. Juni 1853. 
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gewordene Stelle eines Dirigenten der Mainzer Kiedertafel, um die fih €. 
auf Anraten von Freunden dann auch mitzufonfurrieren entfchloß. Don 
Mainz aus reifte er nach Wallerfangen bei Saarlouis, wo er von Mai bis 
Ende September die Gaftfreundfchaft des verwandten Notars Schily genoß. 
Bier gieng endlich in dem Künftler die Saat auf, deren Keim die unvergleich- 
lihen Weimarer Eindrüde im ihn gelegt hatten. Er befann fih auf ſich 
felbft; doch hören wir aus feinem eigenen Munde den Bericht über den ent- 
fcheidenden Zeitpunkt: „Heute fchließ ich diefe allzulang gewordene Skizze 
(Autobiografte) nur noch mit dem Moment, wo fi endlich nach fo langem 
Ringen die beiden Himmelsmäcdte des Tons und der Sprache zuerft in der 
höchft zerbrechlihen Schale meines guten Gemüts zu lieblihem Bande ver- 
einigten. | 

Weit, weit von Weimar find ich ein freundliches Afyl in einer Fleinen 
Stadt an einem FPleinen Strom — ein Nebenfluß, wie ich eben ein — eben: 
menfch bin — da tft in den fchönen Kreifen, in denen ich fehr aütig aufge: 
nommen war, eine junge Dame, dte fpielt fehr ſchön Klavter, fingt auch fehr 
fchön dazu. Der wollt ich denn fpäter, vom Kand aus, eine Artigfeit erweifen, 
mich wohl auch ein wenig zeigen. Da fchrieb ich ihr fechs Fleine Muſikbriefe. 
Jedes Lied durfte nicht größer fein, als es fich gerade auf den Briefbogen 
fchreiben ließ. Der Dichter in mir, war, wie ich erzählte, unter großen Wehen 
geboren; der Muſiker war ein Angftfind von jeher; da Fam aber nun das 
Glücsfind, das von beiden das Beſte hatte und mit freiem Fünitlerifchen Ge— 
bahren in die Welt lachte. Das war der Dichter-Mufifer. Mein Op. ı 
war da.“ | 

Ende September kehrte C. nach Mainz zurüd, wo fich nody drei andere: 
Bewerber um die Stelle eingefunden hatten. Uber den Derlauf der Sache 
fchreibt er an Schöll*): „Ich folgte dem Rufe Schotts von Wallerfangen nach 
Mainz, um mit drei andern um dte hiefige Kiedertafelftelle zu Fonfurriren. 
Alle die Bedenklichfeiten, innerliche und äußerliche, die ich Ihnen vor einem 
Jahre vorhielt, verfchwanden diesmal, und obwohl das legte Nefultat, die 
Abftimmung, mit drei Stimmen mehr für meinen Rivalen entfchied, freute 
ich mich, Ihnen fagen zu können, daß mein Fünftlerifches Auftreten und mein 
Kandidaten:Benehmen eine faft einftimmige Sympathie in den Betheiligten 
hervorgernfen hat —“ 

Die erften OFftobertage führten C. nad Karlsruhe zu dem von Kifzt 
‚geleiteten Miufiffeft, mit dem die „neudeutſche“ Muſik ihren Einzug in 
Süddeutſchland hielt. Darauf folgte ein weiteres Ereignis in C.'s Leben, 
feine Bekanntſchaft mit R. Wagner, den er mit Sifzt in Bafel befuchte. Bis 
Anfang November hielt er ſich nun noch in Mainz auf. Dann reifte er zurück 
nah Weimar, um mit geringen Unterbrechungen dafelbft drei Jahre, bis 
Auguft 1856 zu verweilen. 

Ein fo langer Aufenthalt war auch diesmal nicht urfprünglich beabfichtiat; 
war zunächft die Siedertafelaffaire die Deranlafiung, dag C. Mainz verließ, 
fo wählte er ſich Weimar vorläufig nur, um in guter Fünftlerifcher Luft einen 


*) Br. vom 15. Oft. 1853. 
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größeren literarifchen Plan verwirklichen zu können. Er begann die Eindrücke 
der letzten Tage von Karlsruhe und Bafel in einer zufammenhängenden Reihe 
von Artifeln niederzulegen und hatte eben den dritten vollendet, als unter dem 
Pfeudonym „Hoplit“ eine Brofchüre R. Pohl’s*) erfchien, die den gleichen 
Stoff ausführlich behandelte. Daraufhin ließ Peter die Arbeit liegen. Allein 
er dankte weniaftens der verfehlten fchriftftellerifchen Spefulation den Aufent- 
halt in Weimar und die ernftlichen Studien, die er für die Abfaffung der 
Artikel anftellen mußte, führten ihn immer mehr den Pfaden zu, die der 
Komponift des Barbier fpäter gewandert iftz aus Berlioz’ und Wagner’s 
Schriften befennt er die größte Anregung gefchöpft zu haben. 

Durch Erteilung von Unterrichtsftunden und durch Überfegungen hoffte 
€. damals auch in fihere materielle Derhältniffe zu kommen. Mit Kifzt’s 
Schülern, befonders H. v. Bronfart, den er Ende 1854 Fennen lernte, und 
Taufig trat er in ein enges Sreundfchaftsverhältnis. Mit erfterem wehnte 
er lange Seit zufammen und die Freunde begrüßten fich jeden Morgen vor 
dem gemeinſchaftlichen Frühſtück mit einem Diftihon, welches die Erlebnifje 
des vergangenen Tages in launiger Weiſe behandelte. Hu eigenem Schaffen 
fam €. in diefer Seit fehr wenig; zwar war er erfüllt mit Plänen zu einer 
fomifhen Oper; aber der Swang, Mittel zum Leben zu erwerben, ließ ihm 
wenig freie Seit. Letzteres gefchah damals hauptfächlich durch Iiterarifche Thätig- 
feit. C. berichtete an das von Schlefinger in Berlin herausgegebene „Echo“ 
und überfegte fleißig für Kifzt deffen in franzöfifcher Sprache abgefafte Auf- 
ſätze**) Dormworte zu den finfonifchen Dichtungen n. f. f. Diefe Übertragungen 
wurden oft nur fehr langſam gefördert, da fich über Wiedergabe eines einzigen 
Ausdruds häufig Meinungsverfchtedenheiten ergaben. Bei der Eigenart des 
Liſzt'ſchen Stiles war genaues Treffen auch Feine leichte Aufgabe, zumal €. 
bei allen ſolchen Arbeiten inftinftiv Züge feiner Individualität hineintrug. 
Einen interefjanten Dergleich liefert hier befonders die Schrift „die Stgeuner 
und ihre Muſik in Ungarn‘, deren UÜberfegung er am 16. Juli 1854 be- 
endigte.***) Die Sifztbiografin Sina Ramann hat das Buch fpäter gleichfalls 
überfeßt.}) Man halte nun die beiden bertragungen gegen das Originaltr) 
und wird finden, daß die Ramann’fche Übertragung von der eigentümlichen, 
falop geiftreihen Art der Darftellung ein Bild gibt, zu dem die Fernig deutſche 
Ausdrudsweife Peters, die fich allerdings auch als freie Bearbeitung Fenn- 
zeichnet, merfwürdig Fontraftirt. Außer Liſzt'ſchen Schriften überfegte €. viel 
für Berlioz, den er am 12. Dez. 1855 auf einem Ausflug, den er mit Liſzt 
nad Seipzig machte, kennen lernte;z nämlich die „Flucht nach Eaypten’, 
„Cellini’, „Enfance du Christ‘, „Lelio“, ‚die Sommernächte” von Gautier 
(echs Gefänge) u. a. m. für die Flucht nach Eaypten erhielt er 25 Thaler 


*) Das Karlsruher Mufikfeft im Oftober 1853 unter Liſzt's Leitung. Wiederabgedrudt in 
„Franz Liſzt Studien und Erinnerungen von Richard Pohl. Leipzig 1883." 
**) Meiftens in der N. 8. f. M. cf. 3. B. den Artifel über Wagners Nheingold. 1855. 
No. 133, 145, 157, 177, 189. 
***) Heckenaſt in Reit 1861. 
+) Breitfopf u. Härtel (6. Bd. v. Liſzts gef. Schriften) 1883. 
tr) Bourdilliat et Co. Paris 1859. 
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Honorar, die er, obwohl felbft in Not, feiner Mutter ſchickte. Auch Rubin- 
fteins „Jäger“ wurden überfebt. 

Der Auguft 1854 führte Peter zum Geburtstag der Mutter Furze Seit 
nah Bernhardshütte; er Fomponirte dafelbit das Kied „Komm wir wandeln 
zufammen im Mondfchein‘‘; gegen Ende des Jahres entitanden mehrere Duette 
als Weihnachtsgefchenf für Schwefter Sufanne, die leider verloren gegangen 
find. Es wird ihnen großer melodifcher Reiz nachgerühmt. 

Den Winter 1854—55 brachte der Künftler in Weimar zu; er litt Not 
und wurde von feinen Derwandten gedrängt eine Stelle anzunehmen; allein 
die Opernpläne vermocten ihn nicht dazu. Er fchreibt an f. Mutter*): „Es 
handelt fich bei mir immer um die alte Sache, foll ich von der Kunft oder 
für die Kunft leben. Solange nicht einmal auf die Dauer das lettere der 
Fall fein kann, kann ich nicht glücklich fein, kann die eigentliche Aufgabe 
meines Sebens nicht erfüllt werden. Mach meiner erften Oper werde ich fort- 
fahren Opern zu fchreiben, ich laffe mich aber, ehe ich mehrere dramatische 
Derfuche, zu denen ich geboren und erzogen bin, gemacht habe, auf nichts an- 
deres ein.‘ 

Im $rühjahre 1855 wurde die Kiedertafelftelle in Mainz abermals frei; 
auf dringendes Anraten Heftermanns, eines alten Sreundes feines Daters, der 
Schwefter Sufanne ganz zu fi genommen hatte, entfchloß fih Peter nad 
hartem inneren Kampfe abermals zur Bewerbung. Sie war abermals erfolg- 
los, indem fich die Stimmen derart zerfplitterten, daß Feiner der aufgeftellten 
Kandidaten die Stelle erhielt. — Die Reife nady Mainz hatte Es finanzielle 
Sage weiter verfchlimmert und hätte ihn die Not zulett doch wohl gezwungen, 
Weimar zu verlaffen, und in der erften beiten Stelle fein Brot zu verdienen. 
Um dem vorzubeugen ariff nun Liſzt ein, feste ihm für das ftändige Amt 
eines Überfegers nnd Sefretärs ein Fixum aus und wies ihm auf der Alten- 
burg Wohnung an. 

Batte fih C. in der ganzen Zeit feines bisherigen Weimarer Aufenthalts 
eigentlich nur literarifch hervorgethan, fo Fonnte er nun, Frühjahr 1855, feinen 
erften muftfalifhen Erfolg verzeichnen. In einer Soiree am 27. März ge- 
Iangten zwei feiner Lieder, das Wiegenlied (Op. ı No. 3) und „Komm wir 
wandeln‘ (Op. 4 No. 2) durch Frl. Genaft, die Hans von Bronfart am Flügel 
begleitete, mit großem Erfolg zum Dortrag. Damals erfchien auch das Dater- 
unfer (Op. 2), deſſen Entftehungszeit ich nicht angeben Fann — es muß zwifchen 
Oftober 1853 und Frühjahr 55 entftanden fein — in Berlin bei Schlefinger. 
Ferner entftanden während des Aufenthalts auf der Altenburg die fehlenden 
Nummern aus Op. 4 und die Föftliche Parodie „der Tod des Verräters“. 
Auch in diefem Jahr fand fih EC. zum Geburtstag der Mutter auf der Bern- 
hardshütte ein und weilte vom 25. Auguft bis zum 22. September. Seine 
finanzielle Sage hatte fih jet verbeffert; zu den Überfegungen gefellte fich 
der Ertrag zahlreicher Unterrichtsftunden. 

Immer gebieterifcher hatten in den letten Monaten die feit frühefter 
Jugend genährten Pläne einer komiſchen Oper ihre Dermwirflichung gefordert. 


*) 23. Yebr. 55. 
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Der Muſiker hatte ſich nach der großen Fruchtbarkeit der Berliner und des 
erſten Weimarer Jahres in einer dreijährigen Zeit verhältnismäßiger Pro— 
duktionsloſigkeit befunden, in der C. mit größtem Eifer fortwährend in ſich 
aufgenommen, ſein ganzes künſtleriſches Ich verändert hatte. Der Dichter war 
ſeit dem gewaltſamen Durchbruch ſeiner Natur anläßlich der Erfahrungen des 
Junis 1847 immer thätig geweſen. C.'s Gedichte find faſt alle Gelegenheits— 
gedichte und gerade der Aufenthalt in Weimar mit ſeinen lokalen Erinnerungen, 
ſeinen Anregungen durch die Freundſchaft der Erſten der zeitgenöſſiſchen Kunſt, 
mit feinen frohen Feſten gab fortwährend zu poetifcher Äußerung Anlaf.*) 
Schon geraume Seit hatte der Künjtler feinen eigentlichen Beruf, den des 
Dichtermufifers, erfannt. Su der fortwährend dramatifche Pläne in fidy her: 
ummwälzenden Schaffensluft mußte num auch das Gefühl der Neife in beiden 
Künften hinzutreten, das endlich E. den Mut finden ließ, eine große Fünftle- 
rifche That zu verfuchen. Diefer Derfuch war die Schöpfung einer Fomifchen 
Oper. Der Stoff fand fih in 1001 Nacht. Der Titel hieß: „Der Barbier 
von Bagdad.‘ 

In der Seit zwifchen Oft. 1855 und September 1856 entftand die Did} 
tung, zum großen Teil in Weimar, wo C. wiederum bis Auguft verweilte, 
Das Derlangen, fich völlig ungeftört feiner Arbeit hingeben zu Fönnen, ließ 
ihn nun diesmal nicht bloß auf wenige Wochen nach Bernhardshütte gehen, 
fondern er brachte dafelbft den Winter 1856—57 zu. Aus diefer Heit liegt 
ein intereflanter Brief**) an 5. von Bronfart vor: 

„— — Xur diefen Brief und einen an Schlefinger habe ich noch zu er- 
ledigen, und dann gehe ich an das Komponteren meiner ®per, Meines Bar: 
biers! Du wirft erftaunt fein! Es hat fich fo gemacht. Meinem vor Furzem 
einige Tage hier verweilenden Bruder las ich einen eben vollendeten Tert auf 
Grund der Dir erinnerlichen dee eines neuen Daterunfers. Sein Urteil dar: 
über war nicht der Art, daß er mir den nötigen Impuls zu alsbaldiger mu— 
fifalifcher Ausführung gegeben hätte, die ich dann etwa um Neujahr nach 
Weimar zu bringen hoffte. Dagegen fand er den Tert aus 1001 Nacht gar 
nicht übel, und da das mit dem Urteil Anderer, mir Naheftehender, Schöll’s, 
dem Deinigen, Kiepfe übereinftimmte, fo überwand ich endlich alle Bedenklich— 
feiten und machte mid, fogleicdy nach meines Bruders Abreife frifch an’s 
Werf, die Skizze aus: und umzuarbeiten, fo daß nun nach drei Wochen das 
ganze Kibretto in handlicher, traftabler Form und fauberer Abfchrift vor mir 
liegt, als ob ich es von einem pafjfablen Dichter für gutes Geld gefauft hätte, 
Übermorgen, thenerfter Freund, fange ich an zu Fomponiren, fei mit Deinen 
beiten Wüufchen bei mir; der Himmel und die Mufe unferer hohen Kunft 


*) So dichtete C. „Weimars Volkslied”, das Lifzt dann für vierft. Männerchor fomponirte, 
(Weimar, Verlag von J. F. U. Kühn); ein Feitgedicht zum fünfzigjähr. Todestag Schillers, Ge— 
dichte an Liſzt, Berlivz, die Fürftin, deren Tochter u. v. a. m. Er impropifirte meifterhaft in 
Verjen und feine gereimten Tiſchreden verfehlten niemals des größten Eindruds; fo Hielt er einft 
eine ſolche auf Lilzt, anfnüpfend an einen Strauß Blumen, der zum Tafelſchmucke daftand, indem 
er den Meifter fortwährend mit Blumen bombardirte, improvifirte auf einem Spaziergang mit 
Bronfart ein reizendes Sonett auf einen toten Käfer, den er am Ufer eines Wiejenbaches liegen 
fah u. ſ. f. Als Gelegenheitsdichter ift C. erwähnt BT. f. liter. Unterhaltung 1880, pag. 483. 

**) 6, Nov. 1856. 
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werden mich nicht verlaſſen.“ — — „Ich wollte, Du Fönnteft Dir den Tert 
nun einmal anfehen. Die Oper hat nun zwei gleich lange Afte und wird 
etwas länger als der Barbier von Sevilla fpielen, alfo ihren Abend ausfüllen. 
Ich habe mir im Lauf des Ganzen für die zwölf Scenen auch zwölf hervor- 
tretend Iyrifhe Momente gewahrt. Dom Dialog ift viel Überflüffiges weg⸗ 
gefallen; die Barbierſcene iſt um die Hälfte kürzer geworden, den Dialog der— 
ſelben muß eine komiſche Symphonik tragen, wie ſie anderswo noch nicht da 
iſt. Kurz, liebſter Hans, was will ich mehr! Ich habe ein Libretto voll Ge— 
legenheit, ohne Gelegenheitsmacherei, pikante Melodik anzubringen; das Liebes— 
duett iſt in ſeiner poetiſchen Anlage jetzt wirklich gelungen, und ich habe in 
der neuen Bearbeitung mir einen eigentümlichen Zug der Melodienwiederkehr 
im Verlauf des Dramas gewahrt, der auf dem Wagner'ſchen Weg geht, ohne 
im mindeften platte Nachahmung zu fein — —“ 

Außer den erften Scenen des Barbiers entitanden in diefem Winter auch 
die Weihnachtslieder (Op. 8) als Weihnachtsgeſchenk für Schwefter Elife. 

Als €. am 17. Februar 1857 wieder nach Weimar fam, war der erfte 
Aft Schon ziemlich weit gediehen, fo daß er ihn Oſtern zu vollenden hoffte. Er 
arbeitete eifrig an dem Werfe und befand fih, wie gleichzeitige Briefe ver- 
raten, in ausgezeichneter Kanne und beruhigter abgeflärter Stimmung. Früh— 
jahr und Sommer wurden in Weimar zugebracht; im September fuchte €. 
einen ftillen Winfel zu ruhiger Dollendung der Oper auf und fand einen fol- 
chen in einem Häuschen Beftermanns im \Sohannisgrund bei Johannisbera 
im Rheingau, das er einen Teil des Winters ganz allem und völlig feiner 
Arbeit lebend, bewohnte. Die jtrenge Kälte vertrieb ihn gegen Neujahr aus 
diefem Afyl; er begab ſich nach Mainz, wo der zweite Aft im März (genaue- 
res Datum vermag id leider nicht anzugeben) vollendet wurde; der erfte Aft 
hatte in Johannisgrund durch Einfügung der Scene, in der die Diener den 
Barbier hinauswerfen follen, nocd eine Erweiterung erfahren. Immer zu: 
verfichtliher war des Künftlers Hoffnung. Am 28. Dez. fchrieb er an feine 
Mutter: „Ich habe Alles felbft durchlebt, bin Chorift, Schaufpieler, Souffleur, 
Orcheftermitglied gewefen; die Komik der Barbierfcene wird durchfchlagen, 
das ahne ich. Set gehts juchhe, jett tft mir die Zunge gelöft wie einem Star.” 

Der April fah €. in Weimar. Liſzt hatte fich anfänglich gegen die Oper, 
deren Sujet ihm nicht geftel, ablehnend verhalten. Das änderte ſich nun völlig; 
er betrachtete nach Kenntnisnahme des Werfs Cornelius’ Sache völlig als die 
eigene. Damals fchrieb letterer an feine Schwefter Sufanne*): „Liſzt hat nun 
2/, der Oper mit mir durchgegangen. Es ift merfwürdig bei ihm, wie er die 
Sachen gleich anfteht. So 3. B. die Ouverture verftand er augenblicklich ganz 
fo, wie ich fie gemeint hatte (objeftiv gehaltene £uftfptelouverture) und nannte 
fie glücklich erfunden . . . ." 

**) „Du weißt, daß Liſzt gefagt hat: es habe ihn feit Berlioz' Cellint 
feine Opernmuſik fo intereffirt, als dte meinige.“ 








*) 6. Mai 1858. 
**) 19. Mai 1858. 
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Noch während der Arbeit am Barbier befhäftigten den Künftler Pläne 
zu einem neuen Werf, die durch die Anerfennung, die man im Sreundesfreife 
dem Barbier zollte, nur gefeftigt wurden. So fchreibt er im ebenerwähnten 
Briefe: „Ich will eine große, fchöne, deutſche Oper fchreiben, voll deutfcher 
Freiheit und Siebe, fo etwas wie Fidelio oder Euryanthe. Ich fühle einen 
unendlichen Drang in mir, etwas Schönes zu fchaffen.‘‘ 

Den Auauft des Jahres verbrahte €. bei feinem Bruder in München, 
mit zahlreihen Anderungen in der Inftrumentation befhäftigt. „Du mußt 
nur denfen, daß ich niemals etwas von mir mit vollem Orchefter gehört habe, 
und bei diefer Oper noch Sehrgeld zahlen muß“, Schreibt er* an Sufanne. 
— Bei der Rückkehr nach Weimar begannen alsbald die Proben, die Kifzt 
perfönlich abhielt, während €. aus der Partitur begleitete. Den Barbier fang 
Roth, Aureddin Laspart, Margtana Rofa von Milde. Unter den Muſikern, 
befonders den jüngeren, fand Peter teils Enthuftasmus, teils ftaunende Der- 
blüffung — überall guten Willen. So Fam allmählich der Tag der Auf- 
führung. 

Der 15. Dez. 1858, an dem der Barbier von Bagdad das Kicht der Welt 
auf den Brettern erblickte, fteht wegen des dabei infcenierten Theaterffandals 
einzig da in der Kunftgefchichte. Um die Dorgänge, die fih an diefem Abend 
im Weimarer Theater abfpielten, zu begreifen, müffen wir ein wenig von der 
näheren Gefchichte unferes Künftlers abfchweifen. 

Wie in ganz Deutfchland befand fich auch in Weimar eine Partei der 
abfoluten Oppofition gegen die neue Schule, nur mit dem Unterfchied, daß 
fie fih am Plage des Hauptquartiers nicht fo hervorwagte, wie anderswo. 
Auf der feindlichen Seite ftand der Intendant des Hoftheaters, Dingelftedt, 
vielleicht aus Fünftlerifchen Gründen, vielleicht aus perfönlicher Mißgunſt gegen 
Liſzt, der in Weimar die erfte Rolle fpielte. In der Abficht, letzteren empfind- 
lih zu treffen, verbrüderten fich fo zwei Elemente. Yun hatte Liſzt die Auf- 
führung der Oper bewerfitelligt; er hatte den ihm gewidmeten Barbier ein- 
jtudirt und dirigirte, C. war fein Freund, der begeifterte Anhänger der neuen 
Richtung, die er in Wort und Schrift zwar am wenigſten erbittert, aber am 
Feinften und Wifjenfchaftlichften vertreten hatte; die Oper war der erfte Der- 
ſuch des Weimarer Kreifes auf der Bühne — all’ die Momente mußten beim 
Barbier zufammen fommen, um das geniale, im höchften Grade Tiebensmwür- 
dige Werk zu Falle zu bringen. 

Es foll durchaus nicht geleuanet werden, daß die Oper in der Form der 
damaligen Aufführung ihre Mängel hatte; von der im zweiten Teile diefer 
Schrift befprochenen verwundbaren dramatifchen Seite abgefehen, mußte be- 
fonders der damalige Schluß des Ganzen fih als unwirffam erweifen, indem 
nach dem Salamaleifum der Kalif noch auf der Bühne einherging und die 
Leute begrüßte, was fih C. fehr fchön dachte, während die Derzögerung des 
Schluſſes höchſt unwirffam war. Dies und anderes wäre von einem einiger 
maßen objektiven Publifum gegenüber den anferordentlichen, einzig daftehenden 
Schönheiten des Werfs leicht verwunden worden. So aber wurde der Barbier 


*) 18. Aug. 1858. 








STE 


von Bagdad — ausgepfiffen. — Es ift für C.'s Charafter in hohem Maße be- 
zeichnend, daß er felbft nach der Aufführung noch ganz vergnügt war.*) Freunde 
hatten ihm Fleine Bouquetchen mit Gedichten zugeworfen, die ihm viel Freude 
machten. Er hatte feine £uft an feinem Werf und wollte fich die Laune nicht 
verderben oder andere den Müßerfolg entgelten laffen. Aber da Fam Kifzt, 
der wohl gefühlt hatte, auf wen eigentlich der ganze Sfandal abaezielt war, 
Der Meifter legte am folgenden Tage feine Hoffapellmeifter-Stelle nieder. 

Eine derartige Wendung hatten die Weimaraner nun freilich nicht vor- 
ausgefehen. Man fühlte das Unreht und fuchte es wieder gut zu machen.‘ 
Swei Tage nach der Aufführung, am 17., wurde €. bei Gelegenheit eines 
Prologs, den er zur Beethovenfeier der Hoffapelle gedichtet hatte, im Theater 
Gegenſtand ftürmifcher Ovationen. Liſzt erhielt einen Sadelzug und andere 
Buldigungen dargebraht, man machte ihm fogar von höchfter Stelle das An— 
erbieten, daß man, um ihn zu halten, den Intendanten wolle gehen laſſen; 
allein er lehnte ab, dirigierte nur noch die Hoffonzerte und gab feinen ftändigen 
Wohnſitz in Weimar auf. — Cornelius fchildert die wechfelnden Erlebnifje 
diefer drei Dezembertage in einem Briefe an Sufanne**): „Mein Werf wurde 
vor vollem Haufe gegeben. Die Dorftellung füllte den Abend. Sie war, in 
Betracht der Schwierigfeit des Werfes eine ausgezeichnete, vortreffliche. Eine 
bis dahin in den Annalen Weimars noch nicht gehörte Oppofition ftellte ſich 
mit hartnädigem Sifchen gleich von Anfang dem Applaus gegenüber, fie war 
eine beftellte, wohlorganifirte, zwecfmäßig verteilte. Sie hemmte den Humor 
der Künftler, Fonnte aber anf die Trefflichfeit der Aufführung feinen ſchäd— 
lihen Einfluß üben. Am Schluß erhob fih ein Kampf von 10 Minuten. 
Der Großherzog hatte anhaltend applaudirt. Zuletzt applaudierte Sifzt und 
das ganze Orchefter, Frau von Milde rif mich hinaus auf die Bühne. 

Siebe Sufanne, von nun an bin ich ein Künftler, der audy in weiteren 
Kreifen genannt werden wird. Mit einem Fräftigen Ruck ift mein ganzes 
Weſen erhoben. Bis zum legten Atemzug werde ich mit begeiftertem Fleiß 
meine Bahn fortgehen. 

Meine Ausbeute von Erfahrungen ift eine reiche, glänzende, nach diefem 
einen Abend. Bald bin ich an einem zweiten Werf. Diesmal an einem hodh- 
ernften, pathetifchen. Die Künftler alle nehmen enthuftaftifch für mid) Partei. 
Liſzt handelt unvergleihlih an mir. Möchten doch nur auch alle, die fich für 
mich intereffiren, mit Seib und Leben für diefen Mann einftehen, welcher der 
Bannerträger einer neuen Zeit if. — — Hoffmann von Sallersleben nennt 
mein Libretto das Schönfte, das er noch gefehen habe, er hat mir fchöne, innige 
Derfe gewidmet und Fran von Milde in einem wunderfchönen Ghafel in der 
Rolle der Margiana befungen. Alle Künftler haben in ihren Rollen ihr 
Außerftes für mich gethan. Die Fr. v. Milde aber war als Margiana himm- 
lifch; die Erinnerung daran wird eine bleibende ſein.“ 

(Swei Cage fpäter.) „Ich ging nach den fo furz verfloffenen Ereigniffen 

*) Von feinem Honorar lieg er einem armen Choriften, der wegen feiner ziſchenden Sprache 


verhöhnt wurde, ein neues Gebiß machen. 
**) 16. u. 18. Dez. 1858. 
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mit geteilter Erwartung ins Theater. Ich hatte in meinem Prolog entſchieden 
auf Liſzt hingewieſen. Was aber auch kommen mochte, denn die Oppoſition 
iſt nicht auf mich, ſondern auf ihn gemünzt, wollte ich diesmal mich nicht un— 
ſichtbar machen. Ich ging wie gewöhnlich ins Parquet, ſetzte mich in die vor— 
derſte Reihe. Die erſten Cakte der Ouverture „zur Weihe des Hauſes“ er— 
tönen; ſie brechen ab, der Vorhang hebt ſich und Milde ſpricht meinen Prolog 
zu Beethovens Geburtstagsfeier, mit ſchöner, männlicher Haltung, mit ein- 
dringender Begeifterung. Schon die Mitte der Rede unterbricht lebhafter Ap- 
plaus, meine Befannten Flopfen mir auf die Schulter, ftrecden die Hände nach 
mir aus, zum Schluß höre ich anhaltenden Applaus und erwarte mit ruhiger 
Befriedigung, daß Milde hervortritt, man eilt aber ins Darquet, mich zu holen, 
ich beeile mich, hinauf zu gehen, werfe Hut und Handfchuhe weg, bin glüclicher- 
mweife im Frack und trete mit Milde vor ein großes, begeiftert applaudierendes 
Dublifum. Das find merfwürdige Tage, nicht wahr, Sannchen!“ — — 

Die Solgen der Barbieraufführung, nad der natürlih C.'s Bleiben in 
Meimar nicht mehr war, waren für des Künftlers weiteres Leben von großer 
Tragweite. Abgefehen davon, daß. ihm die Jahre der Hot in Wien, wohin | 
er fih nun wandte, erfpart geblißben wären, denn er hatte damals in Weimar 
weniajtens fein bejcheidenes Ausfommen, hätten in erjter Linie weitere Auf- 
führungen des Barbiers ihn zu eigenhändiger Bearbeitung der Schwächeren 
Seiten gezwungen. Wie viel früher hätte die Oper ihren Weg über die 
Bühnen angetreten, weldhe Einwirfungen auf Cs ganzes Gefchic hätte dies 

"haben müffen! 

Zunächſt wandte fich der Künftler nady Mainz. Die Stimmung, in der 
er Weimar verließ, gibt ein Sonett wieder, die lebte Blüte aus einem duf- 
tigen Kranz an Rofa von Milde, in dem er die zwölf Slanzrollen*) der 
Künftlerin poetifcy zufammenfaßte. Die Neihe der Elifabeth, Senta, Elfa, 
Agathe, Euryanthe, Keonore, Genoveva, Therefe (Lellini), Elifabeth (Sand- 
graf Ludwigs Brautfahrt), Comala, Alcefte befchließt Margiana; der Dichter fingt: 


„licht ftören follen deines Lobs Geſänge 

Der Selbftfucht haft’ge Worte, laß mich fchweigen! 
Und, Mufe! ward mir deine Gunft zu eigen, 
„Derhülle mir das wogende Gedränge.“ 


Doch wenn mir einft ein hohes Lied gelänge 
Dürft’ ich mich ftol3 dem Daterlande zeigen, 
Dir Künftlerin, wollt’ ich mich danfend neigen, 
Dir weihen jeden Preis, den ich erränge. 

In eines HMeifters Hand zum Kranz gediehen, 


‚ Bat Weimars Künftlertum,. das mafellofe, 
Mir ein Bewußtfein eignen Werts verliehn; 


Ob Beifall raufche, ob Mißfallen tofe, 
Nur Kunft belehrt. Ich grüß' im Weiterziehn 
Den Künitlerfranz und. in dem Kranz die Roſe.“ 


*) Zwölf Sonette an Roja v. Milde. Weimar. Kühn 1859. 
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Der kurze Aufenthalt in Mainz tft dadurch bemerkenswert, daß dafelbft 
die Ausbeute an Fleineren Werfen, die die Weimarer Jahre gezeitigt hatten, 
gefichtet und gefeilt wurde. C. berichtet in einem Brief*) an Milde, daß er 
feine drei Kiederhefte (Op. 3. 4. Brautlieder) jet rund und vollendet vor ſich 
liegen habe. Eine genaue Entftehungszeit von Op. 3 und der Brantlieder 
ift nicht nachzuweifen; auch ift noch ein Fleines Liedchen aus der Weimarer 
Seit ungedruct im Beſitze der Frau Hofrat Schöll in Weimar, das Cornelius 
„Kopfwehliedchen‘ nannte. 

Anfang April verließ der Künftler Mainz und reifte feiner neuen Heimat 
Wien zu. 


IV. 

Dort langte er nach zweitägigem Aufenthalt in Prag, wo es ihm außer- 
ordentlich geftel, am 15. April 1859 an und nahm in der Sandftraßenvorftadt**) 
Wohnung. Die fünf Jahre diefes Aufenthalts in der öfterreichifchen Kaifer- 
ftadt, die nur durch Furze Abwefenheit in Weimar, wo er mit Sifzt über Re— 
vifion der „Figeuner in Ungarn‘ verhandelte, und Genf, wo er fich mit Taufig 
aufhielt, unterbrodhen wurden — Furze Ausflüge nad) Mainz und München 
ungerechnet — waren für den Künftler eine Periode häufiger Not, öfterer 
Mutlofigfeit. Das einfanie Leben in Wien ftand in völligem Gegenfat zu 
den an Anregung überreichen Tagen von Weimar; €. aber bedurfte der Ge- 
fellfhaft gleichgefinnter Männer; hier ftand er allein und fchloß ſich zunächſt 
auch an niemand an, felbft wo er Anfnüpfungspunfte hatte, wie bei feinem 
alten Lehrer Efjer, der ihm entfchieden wohlwollte. Erft fpäter hatte er leb— 
haften Derfehr mit Hebbel, von dem er viel gelernt zu haben befennt, und 
dann mit Wagner, zu dem er in ein Derhältnis inniger Sreundfchaft trat. 
Durch letteren lernte er die Familie eines Arztes Dr. Standhartner Fennen, 
die fich feiner in liebenswürdigjter Weife annahm, fo daß er fpäter an feinen 
Freund Riedel in Leipzig fchreiben Fonnte: „In Wien hatte ich nur die Fa— 
milie Standhartner und habe doch dort, getragen von ihrem ICHS 
mus, meinen Lid vollendet !‘'***) 

An den mißlihen finanziellen Derhältniffen war freilih C. nicht wenig 
felbft Schuld. Er verftand abfolut nicht zu rechnen und hatte Feine Ahnung 
von Bei. Oft, wenn er ein größeres Honorar für erteilte Unterrichtsftunden 
oder eine unterftügende Summe feines Bruders in der Tafche hatte, wobei 
ihm -fogar die Art der Derwendung genau eingeteilt war, fah er auf dem 
Wege durch die Stadt eine Partitur oder ein Buch, das ihn intereffierte, und 
im Augenbli war weg, wovon er Wochen hätte leben follen. Dargebotene 
Gelegenheiten, fih aus der Not zu helfen, wie ein anderer rafch zuzugreifen, 
— dazu war C. viel zu unpraftifh, fo daß manchmal der Darbieter feine 
Band abz3og. So hatte ihm Eifer auf fein Anerbieten zugefagt, Überfegungen 
*) pom 24. März 1859. 

**) Später, jeit 1861 in der Weißgerber-Pfefferhofgafje 30. 
**x) Br. d. 23. Sept. 1869. 
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der Gluckſchen Opern, die Schott in Mainz neu herausgab, ihm zuzumenden; 
allein €. kümmerte ſich nicht mehr darum und die Sache endigte damit, daß 
Eſſer an Schott fchrieb, man Fönne fich nicht vollftändig auf €. verlaffen.*) 

In den wechfelvollen Derhältniffen diefer Jahre beherrfchte eine Arbeit 
€. s ganze Thätigfeit, die Schöpfung des Lid. Schon in Weimar hatte der 
Künftler den Stoff feines zweiten dramatifchen Werfes gefunden und in fich 
herumgetragen. Am 16. Mai 1859 beendigte er die Dorarbeiten für den Tert, 
wobei ihn befonders die gefchichtliche Darftellung in der Biografie von Huber 
fehr intereffierte. Der eigentlihe Beginn der Arbeit verzögerte fich indes 
lange, da ihn nebenher noch andere große Pläne befchäftigten. So hatte er 
Allerheiligen 1859. außer dem Lid noch zwei Terte fertig (der eine hieß 
„Meerfei“). Sugleich plante er, die Sage der hl. Juftina in der Weife des 
wunderthätigen Marfus von Calderon als großes poetifch mufifalifches Bühnen- 
werf zu behandeln. 

Über die mufifalifche Arbeit am Eid, zu dem €. fich doch endgültig ent- 
ſchloß, haben wir die erfte Nachricht vom September 1860. „So fchloß der 
Monat (September) mit dem Anfange meiner mufifalifhen Arbeit am Cid; 
ich begann an einem Samftag mit dem Kichtpunfte der Siebesidee der Kimene. 
Wie vorauszufehen, war die erfte Woche fehr unerquidlich, doch fetten nach 
und nad Melodien und Sragmente fih feit, die fich nicht wieder abweifen 
laffen wollten, bis zulegt durch ein im begeifterten Momente gefundenes Der- 
bindungsglied alles Bisherige erft im rechten Lichte erfchien, bis auf den Ab- 
ſchluß, zu dem ich noch den glücklichen Augenblick abwarte, nun die feite 
Hauptidee begründet ift. Dielleicht fchon heute beginne ich mit dem Gegen- 
fa, dem Anklagemotiv, und werde wohl auch damit vorerft noch ſchwere Tage 
haben; dann aber wird zum Schluß das Heldenmotiv gefucht, und wenn glüc- 
lih gefunden, fo wird das Ganze von diefen feiten Punften aus fich rafch 
und glühend gejtalten.''**) Am ı1. Oktober ftellte fi in den erften Morgen: 
ftunden das Lidthema völlig ungefucht ein. Der erfte Aft wurde im Srühjahr 
1861 vollendet. Einige Heit vorher fchrieb €. an feine Schweiter Sufanne:***) 
„Mit dem Eid wird’s eigen; er wird an Frifche und Originalität etwas hinter 
dem Barbier zurückbleiben, aber dagegen viel eindrucksfähiger, breiter, maffiger 
fein und mein Pathos die Leute vielleicht eher bewegen können, als meine 
Saune, die eben zu individuell ift, Fein Kladderadatfch-Humor —“. In: 
wieweit freilih das Surückbleiben der Originalität ſich erſtrecke, darüber ift 
fih €. nicht Flar geworden, insbefondere glaubte er fich von Wagner völlig 
felbftändig, und doch war der erfte Aft fchon geiftig (Sohenarin) beeinflußt; 
auf den weiteren Derlauf der Arbeit follte Wagner nun auch perfönlich ein— 
wirfen. Am 15. Mat ı861 hörte leßterer in Wien feinen Sohengrin zum 
erften Mal; er Fehrte feitdem während der folgenden drei Jahre immer wieder 
nah Wien zurüc, teils um den Dorbereitungen zum Triftan beizuwohnen, 


*) Briefe Eſſers an Frau Betty Schott auf der Mainzer Stadtbibliothef. Sehr viel über 
Wagner enthaltend. 
**) Tagebuch. 
***) 2. Dezember 1860. 
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deſſen Aufführung nach unzähligen Proben unterblieb, teils um einige Kon- 
zerte zu dirigieren (drei große Aufführungen im Winter 1861—62 im Theater. 
a. d. Wien), teils in Wien-Penzing an den Meifterfingern arbeitend. Die 
Befanntfchaft von 1853 wurde nun zwifchen den beiden Künftlern erneuert 
und es entfpann fich die herzlichfte Sreundfchaft, für das Derhältnis, ſowie 
auch fonft für C.'s Charakter ift ein Dorgang vom Februar 1862 bezeichnend. 
Wagner fchrieb um diefe Seit — der Brief trägt Fein Datum — an Corne- 
lius: „Peter! Hör! Mittwoch am 5. Februar abends leſe ich in Mainz bet 
Schotts die Meifterfinger vor — Du haft feine Ahnung davon, was das ift, 
was es mir ift und was es meinen freunden fein wird. 

Du mußt an dem Abend dabet fein! 

Caß Dir fogleich von Standhartner in meinem Namen das zur Reife 
nötige Geld vorfchießen. In Mainz erftatte ich Dir diefes und was Du zur 
Rüdreife nah Wien braucht, wieder. Dies ausgemadt! Sch hab’ ſchon mehr 
Geld fchlechter vertrödelt: Jetzt will ich einmal eine tiefe Freunde davon haben. 

Sürchte Feine Strapaze: es wird, glaub’ mir, ein heiliger Abend, der Didy 
alles vergefien läßt. Alfo — Du fommit! 

Wenn nicht, bift Du auch ein gewöhnlicher Kerl, etwa ein „guter Kerl‘ 
und ıch nenne Dich wieder Sie! Adio Dein R. W." 

C. machte nun in der ftrenaften Winterfälte die Reife nah Mainz und 
traf richtig am 5. zur Dorlefung ein, natürlih von Wagner auf das Stür- 
mifchfte bemwillfommt. Tags darauf reifte er zurücd. Unterwegs ſchenkte er 
ohne Befinnen einer ſchlecht befleideten alten Frau feine Reifedede. 

Der Umgang mit Wagner, die Unterredungen über eigene Pläne, über 
Kunftprinzipien u. ſ. f. zogen C. enger und enger in des Meifters Bannfreisz 
als er nun gar von feinem Freunde den Trijtan am Klavier vorgefungen 
befam, dann auf einige Tage die Partitur aus dem Hoftheater zum Studium 
erhielt, da war des Künftlers erregbare Seele fo erfüllt mit den Eindrücden 
diefes fo unerhört neuen Werfes, daß er wie jeder in diefem Maße für 
Wagners Sache Begeifterte fich dem direfteften Einfluß nicht entziehen Fonnte.*) 

So entftand denn langfam, aber mit höcdhiter Siebe gefördert ein Werf, 
das freilich die geniale Eigenart des Barbter nicht erreichte; der Komponift 
fühlte ſich auch auf diefem Boden nicht fo fiher und manche Scenen gelangen 
ihm erſt nach vergeblicher Arbeit, fo die Hauptfcene zwifchen Diaz und Xt- 
mene im zweiten Afte, die Ende Juli Anfang Auguſt 1865 gänzlich um- 
gearbeitet wurde, und die Ankunft der Boten im erften Afte (Unfang Juli 
d. al. I.). €. befand fich damals, um wenigjtens einige Zeit materieller Not 
enthoben zu fein, wieder bei feinem Bruder Carl in München, der ihn gerne 
ganz an München gefeffelt hätte. Allein der Künftler Fonnte ſich nicht ent- 
fchließen und wandte fich zurück nah Wien. Bier erwartete ihn die bitterfte 
Not; durch feine Abmwefenheit hatte er feine Sektionen verloren und fah fich 
nun aller Mittel entblößt. Er foll damals die Abficht gehabt haben, fich als 
Souffleur engagieren zu lafjen. 


*) Sp tauchen plöglich in der Eidpartitur die Affordverbindungen des Anfangs von Fjoldens 
Sebestod auf. 
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Trogdem fchritt die Arbeit am Eid immer weiter. In den erften Tagen 
des September 1863 war die Partitur des erften Afts, am 25. Nov. 1864, 
einem Sreitag, abends 8 Uhr war das Werk (mit Ausnahme der Ouverture) 
fertig. Kurz vorher war in C.'s Gefchi eine durchgreifende Anderung ein- 
getreten. 

MWeltbefannt ift die That Ludwigs IL. von Baiern — die Berufung 
Wagners nah München. Der Umfhwung in des Meifters damals geradezu 
verzweifeltem Schickſal follte auch Es Hahrungsforgen ein Ende machen, 
Wagner empfahl dem Könige feinen Freund als einen der Unterftügung im 
höchſten Grade würdigen Künftler und fah fich hierdurch augenblicklich in die 
Lage gefeßt, an C. folgenden Brief abfenden zu Fönnen: „München, 7. Ok— 
tober 1864. Sieber Peter! Im befonderen Auftrage S.M.d. K. Ludwig I. 
von Baiern habe ich Dich aufzufordern, fobald Du Fannft, nach München über- 
zufiedeln, dort Deiner Kunft zu leben, der befonderen Aufträge des Königs 
gewärtig und mir, Deinem Sreunde, als Freund behilflich zu fein. Dir iſt 
vom Tage Deiner Anfunft an ein jährliher Gehalt von 1000 fl. aus der 
Cabinetsfafje S. M. angewiefen. Don Herzen Dein Freund Richard Wagner. 
Briennerftraße 21. — 

Cornelius zögerte lange; die Furcht, in Wagners magnetifcher Nähe 
aufzugehen, hielt ihn von freudigem Zugreifen ab. Endlih in den letten 
Tagen des Dezember machte er fich auf die Reife nah München; am 13. Ja- 
nuar hatte er die erſte Audienz beim Könige. 

Außer dem Eid entjtammen den Wiener Jahren nody mehrere Fleinere 
Arbeiten. Es find dies die Opera 5 und 6, jowie mehrere andere Lieder. 
Hiervon find drei faſt drudfertig im Sfizzenbuch niedergefchrieben; das erite 
„Hirſchlein ging im Wald ſpazieren“ ift von reizend Findlichem, innigem 
Charakter; das lebte befindet fich in Gemeinfchaft mit zwei anderen im Be- 
fie des Hrn. Mufifdireftor Fiſcher in Sittau. Diefes Heft ift von C.'s eigener 
Hand gefchrieben und trägt die Auffchrift: „Drei Sonette von Gottfried Auauft 
Bürger, Fomponiert und Sriedrih Lasparp gewidmet von Peter Cornelius. 
Wien 15. Dez. 1859." Es enthält 

ı) Du mein Beil, mein Leben; 

2) Mein Siebe, lange wie die Taube von dem Falken hin und her gefchendht; 

3) Wonnelohn getrener Huldigungen; 
alle drei charafteriftifch durch den noch gefteigerten harmonifchen Neichtum, 
der der Wiener Periode eigentümlich if. Aus Op. 5 intereffiert uns wohl 
die Entjtehungszeit des Kiedes „An die Unbekannte“ (Juni 1861), das da- 
mals fchon die aeteilteften Anfichten hervorrief, fowie des himmlifchen „Auf 
ein fchlafendes Kind“ (Nov. 62). Als Op. 7 erfchien das Fanonifche Terzett 
aus dem Barbier und wurde — o Ironie — in Weimar auf der Tonfünitler- 
verfammlung 1861 da capo verlangt. 

Im gleichen Sahre veröffentlichte Peter auch eine Auswahl feiner Dich— 
tungen.*) „Sie find in einzelnen Lauten der Rücertfchen Lyrik verwandt, in 


*) Peſt, Heckenaſt 1861. 


den reifiten und fchönften von großer Originalität. Ein zart elegifcher Hauch 
weht durch fie, frei von fchaler Sentimentalität, Fräftig, männlich bei höchiter 
Innigfeit, volfsliedähnlich ſchlicht, finnlich Frifch.”’*) Sie haben zahlreiche 
Kompofitionen hervorgerufen, fo von Dräfefe, Liſzt, Laſſen, A. Ritter u. f. f. 

Auch als Schriftfteller war €. wieder thätig geweſen; er berichtete regel- 
mäßig für die I. Seitfchrift f. Muſik und fchrieb manchen feinen Auffaß, die 
Prinzipien der neuen Schule betonend. Indeſſen fällt feine Hauptthätigfeit 
auf diefem Gebiet in die folgenden Jahre. 


V. 


Die erften zwanzig Monate des Aufenthalts in München hatte €. freie 
Derfügung über feine Seit. Später trat er als Lehrer dem Kollegium der 
reorganifterten Münchener k. Mufiffchule bei. 





Der Künftler benußte die erjten Wochen in der neuen Heimat zur Kom: 


pofittion der Cideinleitung, die am ı1. März 1865 vollendet wurde, welcher 
Tag alfo als eigentlicher Dollendungstag des Werfes gelten fann. Sofort 
befchäftigten neue dramatifche Pläne den ruhelofen Geift. Zunächſt jedoch) 
nahm ein Ereignis Peter ganz gefangen. Schon im Mai 1864 war an ihn 
auf unmittelbare Deranlaffung der Großherzogin die Einladung ergangen, 
feine neue Oper in Weimar zur Aufführung zu bringen. Yun war diefelbe 
auf Mai 65 feftgefeßt und C. reifte in der Mitte des Monats März über 
Mainz nad) Weimar. 

Der Mainzer Aufenthalt war Furz, aber bildete einen weiteren Marfftein 
in des Künftlers Leben: er verlobte fi mit Frl. Bertha Jung (geb. 20. Nov. 
1834) am 18. März 1865. Schon feit Jahren Fannte er feine Braut; allein 
erjt die fefte Anftellung in München gab ihm den Mut der Werbung. Es 
eriftiert ein reizendes Gedichtchen aus feiner Derlobunaszeit: 


„Eine Stadt gab uns das Leben, 
Dir, mein Liebchen, Dir wie mir, 
Bier mein Gäßchen, gleich daneben 
Um die Ede gehts zu Dir. 


Mancher legt wohl manche Strecke 
Schnell zurück, oft wunderbar, 
Sieb! und zu der emen Ede 
Braucht’ ich volle vierzig Jahr.” 


In Weimar nahm man €. außerordentlich auf. Der Großherzog em: 
pfing ihn gnädig und verficherte ihn: „Ich achte Sie, ich liebe Sie.''**) Die 
Künftler traten wieder energifch für fein Werf ein, befonders das Ehepaar 
Milde, das ihm auch bei der Kompofition vorgefchwebt hatte***), erregte jein 


*) Stern, Eſſays. 
**) Brief an Heftermann 27. März 1865. 
x***) „Für Dich und Rofa Hab’ ich die Oper gefchrieben”, Schreibt er an Milde am 6. Jan. 1865 
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Entzücken. Bis jet ift meine höchfte Freude — NRofa. Sie tit eben eine 


echte, tiefe Künftlerin. Sie fitt da wie ein Kind von 7 Jahren in der Schule 
— und fingt in der Probe alles mit der vollften Begeifterung — jede Note 
richtig mit ebenfoviel Berücfichtigung des leiblih Muftfalifchen als des 
Geiftigen‘’, fchreibt er am 22. April an Schweiter Sufanne. 

Am 21. Mai fand die Aufführung ftatt; zur zweiten war auch die Braut 
von Mainz gefommen. Das Werf hatte Beifall — nach fieben Jahren war 
€, für den 15. Dezember 1858 wenigftens einige Genuathuung geworden. 

Warum fih der Eid nicht auf der Bühne hielt? Warum er nicht an 
anderen Orten aufgeführt wurde? Die inneren Gründe habe ich bereits an- 
gedentet und wir müffen immer wieder bedauern, daß C. nicht auf dem Ge- 
biet des Komifchen verblieb, wo er die Dollfraft feiner Individualität künſt— 
lerifch verwerten Fonnte. Allein es liegen auch äußere Urfachen vor. Der 
Künftler felbjt that abfolut nichts für fein Werk. Er fette niemals nur den 
geringften Hebel in Bewegung, feine Opern an andern Bühnen aufgeführt 
zu befommen; ferner war der Lid in ein Gebiet gefallen, in dem nicht wie 
in dem des Barbier der größte Mangel herrfchte, fondern das Wagner in der 
ganzen Breite eingenommen hatte. 

Daß bei den großartigen Schönheiten des Werfs diefe Urfachen den lang: 
jährigen Schlaf der Partitur nicht rechtfertigen Fönnen, liegt auf der Band; 
ich erwähne nur die Kraft der Dichtung im Monolog der Chimene zu Anfang 
des zweiten Afts, den großen Zug, den C. felbft als Familieneigentümlichfeit 
bezeichnet hat, am Schluffe des erften Afts. Don mufifalifchen Schönheiten 
das Andante mesto (Trauermarfch), unter dem Ximene vor dem König er: 
fcheint, ihre folgende Klage, das wundervoll beginnende Quartett, Ruy Diaz’ 
Antwort, Kimenes „Schweb’ über mir, zürnender Geiſt“, die finnvolle Der- 
wertung des Tranermarfchs bei der Rückgabe des Schwerts; der erfte Aft wird 
vom zweiten in mufifalifher Hinficht noch übertroffen. Einleitung und Mäd— 
chenchor find von padender Stimmung, der Schluß der Scene mit Alvar, faft 
die ganze Scene mit Diaz, der Schluß des Afts von überwältigender Wirkung; 
dem dramatifchen Effekt diefes Afts thut der Umftand Eintrag, daß drei Per- 
fonen (Alvar, der überhaupt etwas langweilige Bifchof und Ruy Diaz) nad) 
einander fich bei Kimene einfinden. Das wirft fhematifch. Im dritten Afte 
glänzen die Klage Ximenes, die Anrede des Königs und Ruy Diaz „Und 
nun Ximene“. Die Ouvertüre fcheint mir auch hier die fchwächite Nummer. 
Sie verfolgt motivifch den Bang des Ganzen, macht aber denfelben unorga- 
nifhen Eimdrud. Einen entfchiedenen Lortfchritt zeigt die Inftrumentation, 
obwohl die Hand des richtigen Orchefterpraftifers viel zu ändern finden wird. 

Nach Fleinen Ausflügen nah Berlin und zum Tonfünftlerfeft in Deſſau 
fehrte C. nah München zurüc. 

Die folgenden neun Jahre bis zu feinem Tode find ausgefüllt mit der 
Arbeit an einem dritten großen Bühnenwerfe, der Gunlöd, und einer Reihe 
Eleinerer Schöpfungen, die als Op. 9—20 und nach feinem Tode ohne Öpus- 
zahl erfchienen. Darunter befindet fich eine Folge Chorfompofitionen, die zu— 
nächſt ihre Entitehung der Sreundfchaft des Künftlers mit Prof. Dr. Riedel 
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in Leipzig, dem Gründer und Dirigenten des Niedelfchen Dereins verdanken; 
verfchtedene Umarbeitungen älterer Werfe, wie der Weihnachtslieder, fanden 
ebenfalls ftatt. Dazwifchen fällt Titerarifche Thätigkeit, Überfegungen, Sprach— 
ftudien u. ſ. f. 

Wie beim Eid war C. auch nicht gleich für den Stoff der Gunlöd ent 
fchloffen; fo plante er zuerft ein Werk „Tyroler Treue‘; bei Studien hierzu 
an Ort und Stelle wurde er ın Landeck verhaftet, wo man ihn — es war 
1866 — für einen Spion hielt. 

Doc entfchted er fih endgültig für Gunlöd und beendigte die Dichtung 
im April 1867, wo fie im Bülow’fchen Haufe vorgelefen wurde, Auch der 
König erhielt eine Abfchrift. Der Stoff entftammt der Edda, auf die C. wohl 
der Ring der Tibelungen, den er ja täglich feiner Dollendung entgegen: 
wachen fah, hingewiefen hatte. Doch fand der Künftler, wie Richard Pohl 
nachweift, wenig Anhaltepunfte in der Edda felbit; es war mehr der poetifche 
Hintergrund. Dal. jüngere Edda Bragarddur 57. 58, ältere Edda Hämaväl 
105, 108, 110. Simrock, Deutfhe Mythologie (die Geſchicke der Welt und 
der Götter) pag. 265 ff. 

Kurz nach Dollendung der dichterifchen Arbeit, am 19. März 1867, itarb 

Peters Mutter. Ende Mai und Juni ds. Jahres verbrachte C. in Seldafing 
am Starnbergerfee, wo feine Braut mit Derwandten ſich aufhielt. Aus der 
Seit diefes Aufenthalts liegt ein humoriftifcher Brief an feinen Freund 
A. Ritter vor. C., im Begriffe, die Kompofition der Gunlöd zu beginnen, 
findierte damals die Meifterfinger, deren Schwierigkeiten für unüberwindlic 
galten; er fchreibt*): „Meine Gunlöd componir ih ganz für Kinderfym: 
phonie, einige Geigen, eine Schelle, eine Naffel, einen Kufuf, damit mir nur 
die Leute nicht wieder mit dem ewigen: Schwer! fchwer! fommen. Dazu 
denfe Dir Slotow’fche Melodie und immer großes mit fich zu Rathe gehen, ob 
man nach langer Tonifa denn wirflid) auch einmal zur Abwechslung die Do: 
minante bringen foll; der erfte verm. Septimenafford darf mir erft im dritten 
Akte Fommen und auf dem Zettel der Gunlöd wird ftehen: Kranf: Berr 
Orgelpunkt. Beurlaubt oder unpäßlih wegen Übermäßigfeit: Herr Dreiflang!” 


In diefer Heit entftanden auch Op. 15 und 16 in ihrer erften Safjung; 
bald darauf wurde C. als Lehrer für Rhetorif und Harmonielehre an der rer 
organifierten Mufiffchule angeftellt; er erhielt ein Gehalt von 1200 fl. Am 


6. Auguft Fam das Defret, am 14. Sept. madte der Künftler Hochzeit. 

Die Gründung eines häuslichen Herdes (Briennerftraße 27**) brachte 
Pflihten, mehr noch die neue Stellung. Beide nahmen €., der feine Aufgabe 
an der Schule peinlich genau nahm, viel Seit weg. An der Ausarbeitung feines 
vorgeschriebenen Sehrplans fchrieb er noc einen Tag vor der Hochzeit. Später 
verfaßte er vollitändige Ubungshefte, fein Arbeitsbuch zeigt Entwürfe zu harmo- 
nifchen Aufgaben, eigene Übungen im Kontrapunft. So lebte unfer Meifter 
feiner Pflicht mit einem Eifer, einem $leif, der um,fo bewunderungswürdiger 


*) 4. Juni 1867. Georgenftr. 
**) Später Gabelsbergerftr. 19, Bogenhaufen. 
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iſt, wenn man erfährt, wie ſchwer's ihm ſpäter wurde. Dabei arbeitete der 
unermüdlich thätige Mann ftetig an feiner Bildung weiter — es ift geradezu 
rührend, wenn wir zwifchen Skizzen und Entwürfen plößlich Übungen in der 
Konjugation griechifcher Derba entdecken, — überfette fleißig, fo auf Deran- 
lafjung der Fürſtin Wittgenftein hin die glühenden Sonette von Misfiewicz*) 
(März 67) aus dem Polnifchen, welche Sprache er fchon auf der Altenburg 
gelernt hatte, für den Kujtos der bayer. Staatsbibliothef alte Gefänge, Serva 
Padrona von Peraolefe (März 68), die Oper „Der Gefangene‘ für Saffen 
(Auguſt 68) u. f. f. Daneben fallen in diefe Jahre mehrere feiner feiniten 
äfthetifchen Abhandlungen, fo „Sum Jahreswechſel“ (MT. 3. f. M. 1868, Tr. ı), 
Kommentar zu Genellis Autobiografie (Südd. Preffe 1868, Nummer vom 
24. San.), ein Aufſatz, mit dem fih C. auf dem Gebiet der bildenden Kunit 
fo zu Haufe zeigte, daß hervorragende Fachmänner in rückhaltlofe Bewunde— 
rung ausbraden;**) einen Auffag über die Meifterfinger (Tonhalle, 7. Sept. 
1868), der indes nur zum Teil veröffentlicht ift, weil gleichzeitig in derfelben 
Tr. der Seitung ein Auffag von Laube gegen das Werf erfcheinen follte, 
worauf C. feine Arbeit zurücdzog; die beiden Aufſätze ‚die heilige Elifabeth 
von sr. Sifzt, Erinnerung an die Gründungsfeier der Wartburg‘ und „das 
seit des Allg. d. Mufifvereins‘‘ (beide im Almanach des Allg. d. Muſikv. 
1868. Seipzig, Kahnt, aus der Südd. Prefje v. 13. Mat 1868 und Augsb. Alla. 
tg. 1867 wiederabgedruct). Dor allem find indes die Auffäte „der Lohen— 
orin in München‘ und „der Tannhäufer in München‘ zu nennen (1867 in 
der X. 3. f. Mi. Xo. 29, 30 32, 33 und 38, 39 erfchtenen). Sie enthalten 
eine teilmeife Darlegung von Es Fünftlerifhen Anftichten und wollen wir fie 
etwas näher ins Auge fafjen. 

Weil aus allgemeinen Ideen vom Wefen, der Beftimmung und den Ge— 
fegen der Kunft Fein lebendiges Werf entjteht***, hat man geglaubt, vom 
Künftler verlangen zu müffen, daß er folhe Ideen überhaupt nicht haben 
oder wenigftens nicht äußern dürfe. Bet €. haben wir es nun mit einem 
der wenigen produftiven Künftler zu thun, dem ſich das Gefet feines Schaffens 
nicht bloß im Befonderen inftinftiv offenbarte, Sondern der in allen feinen 
Schriften das Bewußtfein erfennen läßt, daß die allgemeinen Gefete der 
Kunft aud die Bafıs feines Kunftbaues find. Als allererftes diefer Kunftgefetze 
bezeichnet nun unfer Schriftiteller: Das Kunftwerf muß einen geiftigen Inhalt 
haben; der poetifche Gedanke ift das Erfte und Hauptfächliche und von diefem 
Standpunft des Inhaltsäfthetifers aus betrachtet er das anzuftrebende deal, 
das Drama, das fich das deutfche Dolf fchaffen foll, wie es fich fein Epos 
und feine Lyrik gefchaffen hat. Er zeigt die Wege an, auf denen die deutfche 
dramatifhe Kunft ihr Stiel erreichen, ein Denfmal für alle Seiten werden 
kann. Die Grundbedingung iſt der wahre Fünftlerifche Ernſt. Dann weift 
er Schaffenden, Ausübenden, Intendanten und Publifum die Stellung an, 
aus der jeder zur Förderung des gemeinfamen Swedes beitragen Fann. 

*) Leipzig, Reklam. 

**) Uber Genelfi fchrieb E. fpäter nochmals, nämlich Anfang Juni 1859 in „Unſere Beit“ 


von Gottſchall. 
***) E. Miller, Geſch. d. Theorie d. Kunſt bei den Alten. Breslau 1834. 
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Su dem vollendeten Kunftwerf der Zukunft wird fi) dann der Kohen- 
grin etwa verhalten wie die Dantezeihnungen Kochs zu den apofalyptifchen 
Reitern von Cornelius. | 

Spezieller auf die Wagner'ſche Kunft und das Thema Tannhäufer geht 
C. ım Auffab ‚Der Tannhänfer im München‘ ein. Der finnende Seift über: 
fchaut ein Jueinanderjtreben der beiden „Poeſiearten“ feit Jahrhunderten. Die 
Dereinigung ift in Wagner erreicht und zwar zuerft in der zweiten Gruppe 


feiner Werfe. Diefe zeitigt die Idee des erlöfenden Weibes, wie die dritte 


die des Weltganzen, der Kunft. Die zweite Gruppe, zwar in innigem Zu— 
fammenhang mit der Oper, aber dennoch ohne Analogon, ift neben Calderons 
Dramen zu ftellen; ihre Merkmale find die Nückfehr zum deutfchen Sagen- 
ftoff, ihre Mittelftellung zwifchen der erften und dritten Gruppe. Speziell 
Tannhäufer fteht in Mitte der zweiten Gruppe, nimmt mufifalifch eine mittlere 
Stellung ein. Elifabeth ift das vertiefteite weibliche deal bei Wagner, Tann- 
häufer ein Dritter neben Don Juan und Sauft. | “ 

Wie wenig E. von blinder Wagnerverhimmelei wiſſen wollte, bemweift 
feine folgende Kritif der nachfomponterten Denusberafcene, die uns gegen ihre 
Beftimmung wohlgefällt und zudem mufifalfh aus dem Stil des Ganzen 
völlig heraustritt. 

Unter diefer Geteiltheit der Arbeit fchritt natürlidd Gunlöd nur ganz lang 
jam vorwärts. Iſt E. an ſich nicht davon freizufprechen, daß bei dem Trieb 
nah Ausbildung feiner Natur nach allen Seiten hin er fih der Gefahr der 
Serfplitterung nicht zu entziehen wußte*), fo erfchwerte ihm auf der andern 


Seite die Abneigung, die fich gegen die „Schulmeifterei‘‘ bald unüberwindlich 


bei ihm einftellte, die freie Benußung der wenigen noch zu eigentlichem künſt— 
lerifchen Schaffen übrig gebliebenen Stunden. Als dem glüclichen Gatten nun 
erſt Kinder geboren wurden — zuerft ein Sohn Carl Maria am 21. Juli 1868 
— da hätte der Tag die doppelte Stundenzahl haben dürfen und doch nicht 
ausgereicht. Gunlöd erfuhr denn eigentlich nur in den Ferien durchgreifende 
Förderung. Nur fo Fönnen wir begreifen, daß der Mann, der in Furzer Seit 
ven Barbier vollendet hatte, nach fiebenjähriger Arbeit Gunlöd unvollendet 
hinterließ. 

Der Auguft 1868 fah C. als Wagners Gaft in Triebfchen; er las dem 
Meifter feine neue Dichtung vor und befprach ſich mit ihm wiederholt darüber. 
Im März 69 machte er mit feinem Bruder eine mehrwöchentliche Reife über 
Mainz nach Paris, wo er viel Mufif hörte; leider enthalten die Aufzeichnungen 
im Tagebuch über das muſikaliſche Leben dafelbit Feine zufammenhängenden 
Äußerungen. Die Herbftferien verbrachte der Künftler mit feiner Samilie in 
Bayerbrunn. 

Die Stellung an der Schule war €. im Laufe des verfloffenen Jahres 
immer läjtiger geworden; als damals die Redaktion der N. Zeitung f. Muſik 
erledigt war, faßte er den feften Entſchluß, München zu verlaffen und mit An- 
nahme jenes Poftens nach Leipzig überzufiedeln. Mit Befprechung diefer An- 


*) Er ſprach zulegt fieben Sprachen: franz., engl., ital., lat., griech., polniſch, ungariſch. 
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gelegenheit beginnt eine reiche Folge von Briefen an Prof. Riedel in Leipzig, 
mit dem C. in ein Derhältnis inniger Freundſchaft getreten war. Sie find 
von allen Briefen, die mir zufammenhängend vorlagen, die intereffanteften, 
teils weil er über alle feine Arbeiten der folgenden Jahre an den Freund ein- 
gehend berichtet, teils nirgends mehr fo reiche Einblie in feine innerfte 
Fünftlerifhe Natur thun läßt. Ich teile deshalb ausführlichere Auszüge mit. 

Sweifel wegen der finanziellen Seite der Keipziger Angelegenheit hob 
zunäcit ein Brief Niedels. Darauf Lornelius*: „Da Fam Dein Brief 
und berührte mich über die reale Frage hinaus mit dem fympathifchen Hauch 
und Hug, den mein Leben braucht, welchem folgend und von weldhem durch— 
drungen fich mein ganzes Leben gebildet hat. Seit Deinem Brief fage ich: 
Ich will nad Seipzig. In drei Jahren tret’ ich in mein fünfztaftes Jahr. 
Diefe drei Jahre will ich auf die Stellung verwenden. — — Diefe drei Jahr- 
gänge, in weldhen ich den Inhalt meiner Fünftlerifchen Anfchauungsmweife 
niederlegen möchte, follen ein Andenken an mich bilden. ach einem feften 
Dlan foll auch die ganze Mitarbeiterfihaft homogen gehalten werden, ein 
Sammeln, ein Befinnen auf die höchften Siele der Kunft und ein treues Spiegel- 
bild des Momentes enthalten, auf welchem die Seit angelangt tft. Ste müffen 
einen feiten Xiederfchlag bilden nach den Brendelfchen Heiten der Gährung. 
Diefe drei Jahre müfjen mich erſt zum Schriftiteller machen; fo lang bin ich 
nur Sonntagsreiter gewefen. Ich ftelle deshalb die Bitte an den König um 
Unterftügung auf drei Jahre, denn nach Ende derfelben muß meine Stellung 
eine folche geworden jein, die völlig auf ihrer eigenen Bafıs ruht. Dann tft 
mein Carl fünf Jahre alt und ich will ihm ein neues Stecfenpferdchen Faufen, 
wenn Alles nach Wunfch gegangen iſt.“ 

EC. jtand noch mit Kahnt, dem Derleger, in Unterhandlung, als er ein 
Angebot des Derlegers Fritzſch erhielt, einer neu zu gründenden Zeitung als 
Redakteur vorzuftehen. Zuletzt Fam noch ein Anerbieten aus Berlin, er folle 
Opernberichterftatter an der „Poſt“ werden. Die Angelegenheit zog fich bis 
in die erjten Tage des Jahres 1870 hin; durch die eifrigen Bemühungen des 
Direktors der Mufiffchule, Baron von Perfall, der €. durchaus nicht ziehen 
laffen wollte und ihn zur Surücziehung des Entlaffungsgefuches überredete, 
fand fie ihre Löſung in der Weife, daß der Künſtler mit finanzieller Derbeffe- 
rung feiner Stellung in München verblieb. So wenig ihn nun auch fürder:- 
hin der Sehrberuf an der Schule befriediate, fo war diefer Ausgang doc) 
jedenfalls der befte. Die Münchener Stellung war eine fichere; in Zeipzig wäre 
E., deſſen Familie mittlererweile noch einen Kopf größer geworden war — 
Sufanne Maria Sranzisfa, geb. 25. Sept. 1869 — Erwerbsforgen fchlimmiter 
Art ausgefetst gewefen; denn zum Redakteur oder gar Tageskritifer war C. 
noch viel weniger geboren als zum „Schulmeiſter“; er gab in feinen Auffäßen 
viel zu viel von feinem innerften Seben, fo dat er fihh dem Bedürfnis lite: 
rarifcher Maffenarbeit gegenüber bald ausgefchrieben gefunden hätte. 

Während der Derhandlungen über diefe Angelegenheit hatte C. mehrere 


*) 23. Sept. 1869. 


BR REBEL: 
Stücke vollendet, über deren Entitehung uns ein Brief an NRiedel*) erzählt: 
„Daß ichs nicht veraeffe, Dir es zu erzählen, ich habe feit unferem Abfchied**) 
eine Reihe von Männer-Chören componirt. Ich will fie demnächit ins Reine 
jchreiben und Dir zufenden. 1. Requiem ***) von Friedrich Hebbel in d-moll zu 
5 Stimmen. 2. Motette über den Choral „Ad wie flüchtig‘ in c-moll fünf: 
ftimmig. 3. Sragment aus Schillers Glocke „Don dem Dome fchwer und 
bang’ a5. 4. Mitten wir im Leben find, vierjtimmiges Strophenlied in a-moll. 
5. Grabgefang nah Thomas Moorer), Lied zu vier Stimmen in D-dur. 
6. Schuberts ‚Tod und das Mädchen‘ aus dem d-moll-Auartett als Begräb- 
nislied in f-moll für vier Stimmen mit zwei Strophen Tert. Erftaune nicht 
über diefe Grabespoefte. Ich war ım July, während unferer Prüfungen mit 
Büluw bei dem Begräbnis eines namhaften Befannten, Dr. Julius Braun, 
dem Aegyptologen, gegenwärtig und die Unzulänglichkeit, welche ich bei dem 
„Auferftehen‘‘ von Klopftof und Braun empfand, gab mir den Anſtoß, ob 
man nicht ein unferer Geftinnung entfprechendes Grablied erfinden Fönnte, 


welches nach) und nad das frühere verdrängt oder doch erfeßt. Gleich zu 


Haufe angenommen, faß ich über dem Schubertfchen Kiede und vertiefte mich 
in deffen ausgeprägte Stimmung. Doch erft in Bayerbrunn vollendete ich 
meinen Tert dazu. Was auch mit meinen eigenen Weifen der Fall fein möge, 
ich glaube das Schubertfche Lied mit meinem Tert wird fih Bahn brechen.‘ 

Auch im Jahre 1870 find es die Herbftferien, in denen von merklichem 
Fortfchritt in Es Arbeiten berichtet wird. Indeſſen war die Gunlöd doch 
nunmehr foweit gefördert, daß der J. Aft am 30. September vollendet war. 
Dorher erfahren wir noch von den Weihnadtsliedern (Op. 8). €. verbrachte 
diefe außerordentlich fruchtbare Heit in einem Fleinen Häuschen in Bogenhaufen 
bei München. „Mein lieber Niedel!y+) Mit der einliegenden Arbeit habe ich 
meine Ferien gefchloffen. Es verfegt mich in eine behaglidhe Stimmung, fo 
marches Gedeihliche fertig gebracht zu haben. Diefe Weihnachtslieder find 
eine fichere Nummer in meiner Sebenslotterie. Du weißt erftens, daß ich ein 
Weihnachtskind bin, und mich meine Mutter Abends um 10 am 24. Dezember 
1824 zur Welt gebracht hat, nachdem fie noch einige Stunden vorher mit einer 
Freundin auf dem MWeihnachtsmarft war. — — Sodann find diefe Lieder im 
Thüringer Wald entftanden, der ganz wie ein großer Weihnachtsbaum ift mit 
feinen Riefentannen und Sichten, als Weihnachtsgeſchenk derfelben Schweiter 
Elife, deren Namen fie heute noch tragen. Seitdem ich fie in ihrer erften 
muftfalifchen Saffung 1859 von mehreren Stellen mit anderen Dingen wieder 
zurück befam (Breitfopf u. Härtel, Schlefinger, Büfing u. Weſſely), blieben ſie 
liegen, und habe ich zu den verfchiedenften Seiten deren Umarbeitung überleat, 
theils in Angriff genommen, bis die desfaliigen Gedanfen fo gereift waren, 
daß ich mir nun im Auguft und Oftober das Nöthige ganz behaalih am Clavier 





Ey 13.SAITE 1809: 
**) R. hatte ihn in Miinchen befucht. 
***) Wurde nicht gedrudt; eine fpätere Bearbeitung für gem. Chor (2 Sopr., Alt, Tenor, 
2 Bäfje) merzte die großen Schwierigkeiten ebenfalls nicht aus. 
+) Ebenfalls ungedrudt. Die übrigen erichienen ala Op. 9. 
tr) 11. Oft. 1870; ich laſſe Nebenfächliches aus, 
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zufammen träumte. Nr. 1 ift aus einem Guß entftanden und blieb ewig un- 
verändert, nur folgte ich Liſzts Rat, es aus dem urfprünglichen Fis-dur nach 
G-dur zu transponiren. — Die Hirten und die Könige find dte völlig neu Fom- 
ponirten Stüce der Sammlung; bei den Hirten änderte ich fogar an der Dich- 
tung, die fonjt in ihrer Naivität immer unverändert geblieben, wie fte aus dem 
Berzen hervorgewachfen tft. Was ich geändert hatte, fand ich dann faft wört- 
lich in einem alten Notizbuch jtehen, wo auch Schon die concife Faſſung der 
fleinen Handlung im erften Entwurf angenommen war. Auf die jetige Be- 
handlung der Könige bin ich durch einen Wink von Liſzt gefommen, welchem 
meine erjte Faſſung (langſamer Marſch in h-moll) etwas zu kindiſch und fpie- 
lerifch erfchien, und er daher fagte: „Wiſſen Sie, Cornelius, Sie Fönnten da 
fo was anbringen, wie den Choral von Morgenftern. Ich — nicht faul, 
machte den Hlorgenftern (wie Dräfefe fagen wirrde). In er. 4 habe ich nur 
die 8 einleitenden Takte hinzugefegt, um bei der Eimheitlichfeit der Tonalität 
durch das einfegende H-dur etwas zu erfrifchen, welches zugleich myftifch die 
Stimmung des Hanptpunftes „Nunc dimittis, Domine!“ enthält. Bei Ar. 5 
it die zweite Hälfte des Strophenlieds etwas umgearbeitet. Su Ar. 6 ift 
Haupt: und Smwifchenthema geblieben, die Form aber durchgreifend umgeftaltet, 
fo daß ſich für diefe Arbeit die Daten 1856 und 1870 aanz eigentümlich ver- 
fchlingen. — — Mit dem Allerweltsumfang, den fie haben — und — o Riedel, 
armer, taufendfach durch mich geplagter und bis in die Träume geänaftigter 
Freund! Daß ich mich auch deffen rühmen darf! — bei der Ausführbar- 
Feit, die fie aufweifen, mein ich, müßten fie fich verfaufen. Doch wie das 
nun auch werde! Wenn Du es für beijer hältit, fo laffe fte erft mannffriptlich 
einmal in einer von Deinen Matineen, jet um die Weihnachtszeit — etwa 
von einer Martini und einem feinen Llavterfnaben aufführen! — — Dann, 
was eine Hauptfache ift, bin ich auch ein rechtes Stück mit meiner Gunlöd 
weiter gefommen. Nachdem der Stanislaus für Sifzt*) und Deine Chöre**) 
beendet waren, erfchloß fich mir das unabfehbare Feld alter Iyrifcher Pläne, 
unter denen einige fehr liebgeheate find — vor allem aber drängte es mich 
zur Derwirflihung einer großen poetifch-Iyrifchen That, die fih auch haupt- 
fählih an Dich und Deinen Derein wendet und feit Deinen Anregungen des 
legten Jahres ſich concentrirt aus früheren Plänen — davon fpäter! — aber 
alles das wuchs mir über den Kopf und ich bebte bei dem Gedanfen, Tag 
für Tag meine Ferien fchwinden zu fehen, ohne meinen Gunlöd weiter zu 
bringen. Da fchwur ich mir „mit einem fürchterlichen Eidfchwur, den nur Gott 
gehört’! (und meine Fraul), den ganzen September nicht mit Fuß noch Kopf 
von der Stelle zu weichen, und mich ganz der Gunlöd hinzugeben. Gefagt, 
gethan — ja ich fpielte nicht eine Stunde Clavier — ich gab feinem Weih- 

nadıtslied Gehör, fondern blieb ganz bei meinem Gegenftand, jo hatte ich denn 
auch die Befriedigung mit dem 30. September, die große Final-Scene meines 
eriten Aftes (Odin Gunlöd und Chor) in der Llavierfcizze völlig zu vollenden, 


*) Tert zu Liſzts Oratorium Stanislaus, den C. vom 29. Juli bis 6. Aug. 1870 dichtete, 
**) über dieje Chöre (Op. 9) Handeln noch zwei ſehr interefiante Briefe vom 10, u. 18, Aug. 
1870, die ich leider wegen Raummangels nicht mitteilen kann. 
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fo daß es nun nur noch eine Woche Arbeit ift, den erften Aft, der in allen. 
Motiven ganz componirt ift, zufammen zu ftellen. Mit diefem Brief habe ich 
auch den legten Strich an den Weihnactsliedern gethan und von heute Abend 
ab, wo ich diefe Sachen auf der Poft und auf gutem Weg zu Dir weiß, geht 
all’ mein Dichten und Trachten nur auf einen Chor für gemifchte Stimmen, 
am liebften vielleicht zuerft das vaterländifche —“ Letztere Anfpielung bezieht 
fih auf das nun entjtehende Beethovenlied, das am 16. Nov. zum Freunde 
wanderte mit den begleitenden Seilen: „Bier mein lieber Riedel, mein Beet- 
hoven-Kied. Könnt ich leben, wie ich möchte, fo hätteft Du es fchon feit einigen 
Tagen. Doc hoffentlih Fommt es auch heute noch nicht zu fpät. — Wenn 
Du das Kied durchfpielft, fo haben wir lange, lange Stunden fröhlich ver- 
plaudert!“ Über dasfelbe Thema fchreibt er am 5. Dez. 1870: „Herzlichen 
Danf für Deine gute Meinung vom Beethovenlied, für das ich eine Schwach— 
heit habe. — Weißt Du, das ganze Lied ift aus dem Beethoven'ſchen Broden 
entftanden. In Bogenhaufen fpielt ich mir einmal die dreimalige Schluß: 
pointe mit großer Wärme vor, da war das Lied im Geifte fertig. In Mün— 
chen fucht’ ich mir dann meine Worte zum Thema, zu diefen die erflärenden 
Strophenzeilen und diefe fett” ich dann in Muſik. Wenn irgend wo, fo ift hier 
Tert und Muſik zugleih, und nur aus einem muftfalifchen Grundgedanken 
entſtanden.“ 

In dieſen Dezembertagen wurde C.'s drittes Kind, Wilhelm, am 7. Dez. 
geboren (F 12. Oft. 1877). — für die Aufführung des Beethovenliedes im 
Riedel’fchen Derein dichtete der Künftler einen fchwungvollen Prolog, der am 
11. Dez. an Riedel abaging. Des SLebteren uneigennüßige Freundſchaft, die 
Aufführungen in Leipzig mit ihren Erfolgen übten auf C. ungemeine Wirfung 
aus; er ertrug nun feine Münchener Stellung mit mehr Humor. „Das jeh’ 
ih gar nicht ein, warum ich nicht auch in Gohlis fterben fol. — Nur in 
Münden möcht ich weder auf dem füdlichen noch nördlichen (fündlichen nod) 
mördlichen) Friedhofe begraben fein.‘'*) Diefe Worte fchliefen einen Brief 
ab, der die Nachricht von großem Erfolge der Weihnachtslieder beantwortet. 
„Mein lieber Freund! Heifa juchheifa! Divat Hoch! trallerallera! Das find ja 
gute Nachrichten! Sieg! Da Capo! Sch war ja ganz außer mir! Ich hatte 
mir ja auch nicht gedacht, daß diefe Weihnachtslieder fo viel Glück haben 
würden.**) Doch freilich, innerlich hänge ich doch fehr an ihnen, weil ich den 
nothwendigen Kebenspuls in ihnen fühle, dem fie ihr Entftehen verdanken und 
dem fte dann auch in Gottes Namen ihr Beftehen danfen mögen. Ferner 
nach einer Aufführung der Trauerchöre im Niedel’fchen Derein***: „Aber 
die dummen Redensarten bei Seite, unter allen. Dingen ift es mir doch das 
Freudigſte, daß ich mir die Sympathien Deines Dereins gewonnen habe. Das 
ift mir eine Errungenfchaft, für die ich nicht — den Nibelungenhort nähmel 
Aber gäbe? — Gleich! Da fcheint ja faft mein Schickſal Recht zu behalten, 


*) Brief vom 3. Februar 1871. 
**) cf. hierzu den vom 11. Oft. 1870 mit jeiner fejten Zuverficht. Eines Künſtlers Erwar— 
tungen ſchwanken und niemand war mehr von Stimmungen abhängig als Cornelius, 
*#*) 20, April 1871. 
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da es mich zum „Wenig arbeiten‘ verurteilt hat, wenn dann auch jedes 
Wort, was ich einmal zu fagen vermag auf den Boden fympathifcher Herzen 
fällt. Mein Gott! Welche Befriedigung! Welhe Entfhädigung für 
fo manche innerlich verzagte Stunde! — — Deine Worte und Deine Hoffnung 
auf den Sranf’fchen Choral ftehen mit Wagners Wort zufammen, der mir 
fchreibt: Deine Sieder find Cornelianiſch!“ — — Der nächſte Brief vom 
26. Auguſt ı871 ift völlig ausgefüllt mit Korrefturangaben und Beantwortung 
von Dorfchlägen betreffend die Kompofition der Epifode aus Schillers Gloce 
(in Op. 9). So interefjant diefer Austaufch ijt, fo kann ich doch nur weniges 
geben: „Auch zum Schlufje ift mir eben immer Dur eingefallen, fo oft ich mir 
das Stück vorfpielte. Ich gebe auch deshalb die Ladenz aanz ohne Dorhalt, 
ganz ohne Rechnung auf Wirkung, fondern nach der lebten dynamifchen Stei— 
gerung im drittlegten Taft, welche wie ein Ausbrechen in Thränen gedeutet 
werden Fönnte, ein ftill verhaltenes fchmerzliches Wiederfaffen in den einfachen, 
ſchlichten Klängen des Schluſſes.“ 

Dasjelbe Thema behandelt der folgende Brief vom 11. Mai zı in ferner 
erften Hälfte, in der zweiten erfahren wir von Op. 10, wobei eines der wun: 
derbarjten Stücke von Cornelius: „Sch war fehr fleißig unterdeß, d. h. in 
meinen Mufeftunden. Ich habe da ein achtftimmiges Chorlied vollendet „Der 


“od, das ift die Fühle Macht — Soeben bin ich an. einem fechsitimmigen 


Stück, fehr luſtig, canonifch, fodann fommt noch ein zweichöriges Sturmlied 
von Rückert. Diefe drei Stüce find in ı4 Tagen ganz rund.’ Der folgende 
Brief vom 9. Juli befpricht mit Riedel den Plan einer Harzreife; der Mu— 
fifertag in Magdeburg bildete hierbei den Pol, um den fich alle Pläne drehen 
follten. Zur Derwirflihung fam es indes nur teilmeife. — Über Op. 10 er- 
fahren wir noch Weiteres*) „— — Aber was Du zu meinem Opus zehn 
jaaft, darauf bin ich denn doch fehr begierig! Ich habe diefe drei Stücke 
Deinem Derein gewidmet, als Dan? dafür, daß ich in diefem Kreis eigentlich 
zum erftenmal lebendig als Mufifer auftreten durfte und durch feine Hingebung 
überall fympathifchen Wiederhall fand. Sollte Dir Fritzſch die Stücke noch 
nicht gegeben haben? So fordre ihn doch dazu aufl Ich denke mir No. ı 
von Beine müßte ein dankbares Stücd fein! Wunderlih! Ohne Deinen Der- 
ein hätte ich diefe Stücke nie gefchrieben. Aber nun hatte ich nicht Ruhe, eh 
Alles das auf dem Papiere ftand — —.“ Beim Beginn der BHerbftferien 
trat €. mit Frau und Kindern die projeftierte Reife an, zunächft nach Mainz. 
Die andern Pläne geftalteten fich hier zu einem Rendezvous um, das er mit 
Riedel in Rüdesheim hatte (4. Auguſt). Die Einladung hiezu gefchah mit 
einem ganz reizenden humoriftifchen Gedichte.**) 

Nach feiner Rückkehr fchrieb C. im November wieder einen feiner be- 
dentendften Wagnerauffäge, nämlih auf Antrag Ludwig Speidels in die 
„Diener X. Zeitung“; derfelbe erfchien am 29. und 31. Dez. 1871 (Ar, 12 
u. 14). Mit dem Bayreuther Meifter war unfer Künftler fortwährend in 


*) Br. dv. 9. Zuli 1871. 
**) Ein ebenfo föftliches Stück ift der Neujahrswunſch an Riedel von Neujahr 1870. 
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herzlicher Sreundfchaft und brieflihbem Austaufch geblieben. Der Mai des 
neuen Jahres 1872 rief ihn nun zur Grundfteinlegung des Feſtſpielhauſes 
nach Bayreuth. Wie bei allen Beteiligten hat auch bei €. die Feier des 22. 
den tiefiten Eindruck hervorgebradht. Als im Juli die Schule ihre Pforten 
gefchloffen hatte, begab fich die ganze Familie nach Bernau am Chiemfee. 
Don hier berichtet ein Brief vom 30. Auguſt an Riedel über die Fünftlerifche 
Ausbeute des verfloffenen Jahres: „Ja Alter, jett habe ich allerdings wieder 
ernen ganzen Sad voll Sahen, von denen ich theilweife Fritzſch bereits ge— 
jchrteben, und die er auch gerne bereit ift, mit Anfang des nächſten Jahres 
erfcheinen zu laffen. Ich habe die für MWüllner bearbeiteten Dinge in ein Heft 
zufammengeftellt.*) Ich bin da nur um den Gefammttitel verlegen. Dielleicht 
fällt Dir etwas ein. Im Einzelnen heißen fie fo: (folgt Aufzählung des Inhalts 
von Op. 20 mit zwei weiteren, beim Drude nicht mit aufgenommenen 
Stücen); 2. Blaue Augen (Altfranzöfifh); 6. Freund Hein nach Beethoven 
a 4. Sodann habe ich das Requiem von Hebbel vollitändig bearbeitet, das 
Melodiöfe nur in den Hauptteilen beibehalten, den fchwerfälligen Triolen- 
mittelfa weggelaffen, dafür einen gleichmäßigen C-Allegro-Taft gefett. Ge— 
mifchter Chor, Sopran, Alt, Tenor, Baß Iu. II. Es ift bei alledem immer 
noch ſchwer; doch denfe ich, es noch von b-moll nach h-moll zu transponiren 
u. ich habe außerdem bei allen Dingen, von denen ich Dir hier fchreibe einen 
faßlichen, mit kleinen Noten beizudrucdenden Clavierauszug hinzugefügt, wel- 
cher das Einftudiren fehr erleichtern wird, außerdem 3. B. die ſechs Chor- 
lieder auch den Dilettanten zugänglih macht, die fich die meiften davon mit 
Begleitung und Oberftimme aneignen Fönnen. Sodann habe ich ein recht 
hübfches Stück componirt, welhem ich fajt die von mir erftrebte Meifterfchaft 
in faßlihem, danfbaren Stimmenfatz zufprechen möchte, welche ſich wenigftens. 
vielleicht als das beite von den Stücken erweifen wird, die ich feit Deiner An— 
regung gefchrieben. Es ift das alte fchöne Soethe’fche Lied: „Wie Ffommt’s, 
daß Du ſo traurig bift. Die Freunde bilden ein feites gemifchtes Quartett, das. 
wie eine Llavierbegleitung den Solobariton umgiebt, G-dur, */, Takt; jede 
Strophe, denn das war die große Schwierigfeit, wird erjt allein verftändlich 
gemacht — und in ihrer Weiterverzweigung, wo fie dem Bariton zur Be: 
aleitung dient, iſt das Tertliche bereits aufgefaßt. HSugleich find immer bet 
den Begleitungsftellen foldhe Mittellagen für die Stimme gewählt, in welchen 
fie bequem fich unterordnen und den Bariton nur tragen und ftügen können. 
Außerdem hat auch diefer mandes allein zu fingen, wobei die andern mit 
einzelnen Afforden auf: Komm! — Fomm! — — In diefem Stüde iſt meine 
Bayreuther Gloire feftgehalten, ih fam nah) München zurüd und träumte 





mir es unter allen Unterbrechungen fo langfam zufammen, erft hier hab’ ih 


es aanz beendet. Dann noch ein Stücd. — Erſt heute hab ich die legten Noten: 
gefchrieben. Die Ausführung gehört ganz nach Bernau und trägt die Daten. 
18.— 30. Auauft, da war aber vorher noch Feine Note davon da. Dies wird. 


*) Op. 20, das ursprünglich für die Wüllnerjfche Chorgefangichule, 3. Teil, beftimmt mar, aber: 
dann von C. nochmals felbftändig Herausgegeben wurde, 






EN: heißen „Liebe“ drei Sieder von Angelus Silefius für acht und fechs Stimmen. 
I. £iebe, die Du mich zum Bilde (u. f. f.) — — Es find drei ächte gute Kteder, 


ohne allem Sugatofhwindel und ſolches Seug, faßliche einfahe Melodie. Yun 
wirft Du aud) meine Art zu lernen recht verftehen, befonders am lebten, 
und wirft Dich freuen, wie leicht im Dergleich zu früher Alles wird und wie 
viel mir Deine Fritifchen Briefe genußt haben „Das Leben ift furz, die Kunft 
iſt lang”. 

Natürlich hatte über der Arbeit an diefen Werfen (der Cyklus war erft 
Anfang Dezember vollendet) weder Gunlöd ganz brach gelegen, noh war €, 
- feiner literarifchen Thätigfeit untren geworden. Schon früher, bald nach den 
- — Dorsängen von Neujahr 1870 hatte er auf Deranlaffung der Intendanz des 
Münchener Hoftheaters eine Übertragung der Boildien’fchen Oper „Der neue _ 
Gutsherr‘ vollendet; nun im Herbite 1872 begann er eine größere Überfegungs- 
arbeit, Die firma Pelletan und Damfe in Paris plante die Herausgabe der 
Gluck'ſchen Opern in revidirter Geftalt und übertrug C. die dichterifhe Mit- 
arbeiterfchaft; nachdem derfelbe noch in den legten Wochen des September die 
Terte zu den Bach'ſchen Pfalmenliedern (Op. 13) gedichtet hatte, überfette er 
num Alcefte, Armide und die beiden Iphigenien, womit wir das in Wien ge- 
= hegte Dorhaben doch noch ausgeführt fehen. Über die weitere poetifch-muft- 
” 
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kaliſche Arbeit diefes Jahres berichtet der Brief an Riedel vom 26. Dez. 72, 
nämlich von neuerlicher Bearbeitung des Hebbel’fchen Requiems und der Doll: 
endung des Cyklus: „Jetzt fett Dollendung desfelben ift eine gewiſſe Lahm— 
[ heit, ein Erfchlaffen der Elafticität bei mir eingetreten, was das Fertigmachen 
? der drei andern Hefte betrifft: Sechs Chorlieder (Op. 20), drei Lieder (zu Op. 15), 
h drei Duette (zu Op. 16). Don lebteren beiden will er Feine Note auf der 
# andern ftehen laffen — ein Beweis feiner ungemeinen Sorafalt. Don großem 
5 Intereffe ift der Schluß dieſes Briefes; Riedel hatte ihn zur Kompoſition von 
——— Kammermufif aufgefordert: „Heute füge ih nur in Eile noch hinzu: daß Du 
— für Kammermufif Nichts von mir erwarten darfſt! Freund, ich bin einmal ein 
= poetiſcher Syrifer — Wollte ich ein Quartett Schreiben, foll ih Dir fagen, wie 
F viel Seit mic) das Foften würde? Drei Monate! — An’s Drama! zum geliebten 
Drama, auf die verfluchten Bretter zurüct — Dahin beflügle dich mein Kiel! 
Januar 1873 entftanden die Männerchöre Op. ı2, denen das herrliche „Der 
alte Soldat‘ angehört. Am 14. Mat wurde C.'s viertes Kind — Peter — 
geboren (F 12. Xov. 75). Bald darauf reifte der glücdliche Dater wiederum 
zum 22. Mai nach Bayreuth, diesmal um Wagners 60. Geburtstag feiern zu 
Briten. Er hatte hierzu ein Seftfpiel gedichtet, anfnüpfend an ein Jugendwerk 
Wagners, die vom Magdeburger Mufifdireftor flüchtig hingeworfene Neujahrs— 
muſik. Diefelbe war durh das Gedicht zu einem Ganzen verbunden, dem 
lebende Bilder beigefügt wurden; es trug den Namen „Künftlerweihe‘*) — 
| Die Berbftferien 1873 verbrachte C. mit feiner Familie diesmal in Münden; 
 Gunlöd wuchs ein bedeutendes Stück, es entftand Op. ı7, der Text zu dem 
— Marſche (am 15. Aug.); er widmete das Opus dem Liederhorte 






*) Abgedrudt in der Oberfränfiichen Ztg., 6. Jahrg. Wr. 121, 
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München und erhielt hierfür am 29. Juni 1874 ein Ehrenftändchen gebracht. 


Im November erfchtenen bei Fritzſch Op. 15, 14, 15 und ı6 und als Beilage 
zu deſſen „Muſ. Wochenblatt‘ ein Fl. Lied „Difton‘ („Am Selfenvorgebirge 
fchroff‘‘), deſſen Entftehungszeit ich nicht angeben kann. Die letzten Monate 
bis Weihnachten befchäftigten den Künftler Skizzen zu einer Umarbeitung des 
Barbier, bei der er „Striche und andere Schnißeleten‘‘ vornehmen mußte; eine 
neue Ouvertüre — die jetzt vorliegende — wurde ebenfalls entworfen. 

Mit dem Jahr 1874 treten wir n Cs lettes Lebensjahr. Während die 
Seinen ihn noch im Dollbefize der Gefundheit wähnten, lag bereits der Keim 
einer tüdifchen Kranfheit (diabetes mellitus) in ihm. Im Februar entitand 
noh Op. 19, die Dätergruft von Uhland. Die teilmeife fchon in Weimar und 
Wien ffizzirten rheintfchen Lieder wurden vollendet und Gunlöd follte im 
Herbft beendet werden. So voller Pläne war der Künftler heiter und guter 
Saune, noch vom 16. Juli 1874 liegt ein Brief an Bronfart vor, liebens- 
würdig-humoriftifch wie immer. Als einziges Merkmal hätte ihm dienen 
fönnen, daß er diefen Sommer mehr wie je unter der Dite litt. 

Bei Beginn der Ferien reifte C. mit feiner familie nah Mainz. Der 
zufällig bei geringfügiger Erfranfung eines Kindes herbeigerufene Arzt erfannte 
fein fchweres Leiden; eine fofort begonnene Kur in Neuenahr fchien feinen 
Suftand auch zu beffern. Er fchrieb dafelbit feine letzte Kompofition nieder, 
ein vierftimmiges Chorlied in Es-dur #/,, „So weich und warm heat dich Fein 
Arm, als wenn die Mutter dich umfängt“ (Paul Beyfe), ein einfaches Stüd 


voll tiefer Innigfeit. Bei der Nückfehr nah Mainz brad die Krankheit mit 


erneuter Tücfe hervor — am 26. Oft, abends 10 Uhr entfchlief Peter Cornelius. 


vl 


Die Bejtürzung, die tiefe Trauer, die fich aller feiner Freunde bei der 
Nachricht von feinem Tode bemädhtigte, tft der ehrendfte Beweis, wie fehr ihn 
alle Tiebten und hochachteten; verfchtedene derfelben widmeten ihm warme 
Hadırufe. Adolf Stern*) entwirft folgende Charafterzeihnung: ‚Peter war 
eine jener goldenen Haturen, deren feelifche Tiefe und reine Liebenswürdigkeit 
durch einen Hug fröhlihen Humors noch erquiclicher erfcheint, die jedem Em- 
pfänglihen einen bleibenden Eindruck hinterlafjfen, deren Freundschaft ein Eoft- 
bares Gut ift, wahrhaftig, treu, unbeirrt im Erfennen, fefthaltend, wen fein 
Anteil einmal begleitete, zuverläffig.‘‘ Richard Pohl**: „Künftler und Menſch 
waren bei ihm untrennbar und gleich liebenswert. Er hatte fih eine frifche 
Sugendlichfeit, eine Wärme des Enthufiasmus erhalten, die ihn die Teidigen 
praftifhen Anforderungen des täglichen Lebens gerne vergefjen, dagegen die 


idealen Stele der edlen Menfchennatur ftets in ungetrübter Reinheit erfennen | 


und mit vollem Fünftlerifchen Ernfte verfolgen ließ.‘ 
Ein junger Freund des Künftlers, Carl Hoffbauer, der ihm in den — 


*) Eſſays. 
**) Lebensbild. Neue Zeitfehrift für Muſik. 1875 Nr. 1. 
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Jahren fehr nahe getreten war, übernahm es, die hinterlaffenen Sfiszen zu 
Gunlöd, auf deren Dollendung im Herbſte 1874 €., wie bemerkt, fiher gerechnet 


hatte, zu einem Ganzen zu verbinden und eine vollftändige Partitur anzufer- 
tigen. Mit wieviel Geſchick, Fleiß und Pietät dies gemadt ift, lehrt die Der- 


gleichung. Wir wollen an diefer Stelle Gunlöd noch Furz betrachten. 


Mit feinem dritten Bühnenwerfe hatte fich der Künftler, was die Anlage 
betrifft, wieder auf den Standpunft des Barbiers verſetzt; er hat auch hier 
feine neue Form gefchaffen, fondern übernahm die beitehende;. aber diefe war 


nit mehr die der ausgebildeten Euryanthe, fondern die mufifdramatifche 


Wagners; innerhalb derjelben, und das iſt entfcheidend gegenüber dem Lid, 
verfuhr er wieder völlig originell; die Bilder auf der Bühne find neu, an nichts 
Befanntes erinnernd; die Dichtung tft von blühender Schönheit. Was die Muſik 
betrifft, fo ift fie als unvollendet hinterlaffen, felbjtverftändlich ungleih. Der 
Glanzpunft ift das Finale des erſten Afts; in ihm, fowie in der erften Scene 
des eriten und zweiten Scene des dritten Afts fteht der Komponift auf der 
genialen Höhe der Erfindung, die feinen beiten Werfen innewohnt. Große 
Schönheiten weifen ferner Anfang und Schluß des zweiten Afts, Hele's*) Ge— 
fang und die (nur allzu breite) Walhallmufif auf. Andere Stellen find teils zu 
lang, teils von großer gefanglicher Schwierigkeit. 

Die fertigen hinterlaffenen Kompofitionen gab dte Witwe heraus, darunter 
einen ebenfalls von Hoffbauer beforaten Klavierauszug des Barbiers von 
Bagdad. Letzteres Werk erlitt zu Hannover 1877 eine einmalige Aufführung; 
infolge widriger Umftände unterblieben Wiederholungen. Bald nach dem Tode 
des Künitlers veranftaltete die Geſellſchaft Liederhort in München eine Cor— 
neliusfeier im großen Odeonsfaale, wo vor überzahlreihem Publifum nur 
Kompofitionen C.'s (Chöre, Lieder, die erjte Scene aus dem Barbier u. f. f.) 
aufgeführt wurden. Große Derdienite um C.'s Werfe hat Prof. Riedel in 


Leipzig, der fie mit feinem Derein unermüdlich immer wieder aufführte; ab 


und zu brachten wohl auch andere Dereine einmal einen Chor des verewigten 


Meiſters, es tauchte eines der Lieder vereinzelt auf einem Programm auf — 


allein mit Ausnahme der Weihnachtslieder waren Cornelius’ Werfe unbefannt 
und er auf dem beiten Wege, völlig vergefjen zu werden. 

Den eriten Fräftigen Anſtoß zur Erwedung der fchlummernden Schäße 
gab Hoffapellm. Felix Mottl in Karlsruhe durch Bearbeitung und Aufführung 
am 1. febr. 1884 des Barbiers von Bagdad; er nahm die in der nachſtehenden 
Befprehung angemerften Anderungen vor und fertigte eine völlig neue Par- 
titur an; an diefer Arbeit beteiligte ih dann auch Hoffapellm. Herrmann Levi 
in Münden und nun erfchien 18386 die bearbeitete Partitur und gleichzeitig 
eine neue, mit erjterer übereinftimmende, von Osfar Schwalm bearbeitete Aus: 


gabe des Klavierauszugs. Seitdem erfolgten Aufführungen in der Bearbeitung 
An Münden (fhon 1886), wo das Werf Dank der vorzüglihen Interpretation 


(Barbier Gura, Margiana Lili Dreßler, Nureddin Miforey) von Anfang an 


*) Der vorher angewandte Effekt des Echos findet fich merfwürdigermweife fehon in einem 
Opernborläufer, der Dafne de3 Marco da Gagliano. Vergl. Publikationen der Geſellſchaft für 
Muſikforſchung in Berlin. Bd. X. Trautwein 1881. . 


3* 
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durchſchlug und Hamburg, wo es nach einmaliger Oppoſition ebenfalls feſten 
Fuß faßte. Nach dieſen Erfolgen erwarben nun auch die Bühnen in Leipzig, 
Weimar, Prag, Löln, Coburg, Dresden ꝛc. das Aufführungsrecht der Oper. 
In München befteht die ernftliche Abficht, auch den Lid aufzuerwecen. 

Eine Auswahl der hinterlaffenen Gedichte, deren Anzahl fich nicht leicht 
wird feitftellen laffen, wird Prof. Dr. A. Stern in Dresden herausgeben. 

Wie gegenwärtig die Sachen für den verfannten Meifter ftehen, kann man 
fagen: es ift ein Anfang gemadt. 

Die Welt ift gerecht, aber fie braucht Seit dazu. 
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Sechs Lieder für eine Singſtimme N 
Vater unfer. Neun geiftlihe Lieder . . . 
Trauer und Troft. Cyklus f. eine Singſt. 
Drei Lieder für Tenor oder Sopran . . 
Sechs Lieder für Bariton x 
Drei zweiſt. Lieder für Sopran und Baritom . 
ZTerzett aus dem Barbier v. Bagdad . | 
Weihnachtslieder. Ein Cyklus für eine Singtimme 
. Trauerhöre für Männerftimmen . 
. Beethoven-Lied für gemifchten Chor 
. Drei Chorgejänge für Frauen- u. Be 
. Drei Männerhöre . 
. Drei Pſalmenlieder zu Tonftücken — 
.Troſt in Thränen v. Goethe für fünf Soli 
. 2ieder für Tenor oder Sopran 
. 16. Duette für Sopran und Bap . 
17. Reiterlied für Männerdor . . . . 
. 18. Liebe. Ein Cyklus von drei Chorliedern 
. 19. Die Vätergruft nach Uhland. Ballade für Baß 
gentiichten Chor... Sn —5* 
. 20. Bier italieniſche Chorlieder 
posth. Brautlieder . j 
. posth. Drei rheinijche Lieder für Bariton. 
Op. posth. Der Tod des Verräters. Parodie . . 
——— Der Barbier von Bagdad. Komifche Oper in — aichien 








ı Dp. I. Seds Sieder für eine Singftimme mit Begleitung 


des Dianoforte gedichtet, Fomponirt und Fräulein Leonie 
Sclinfer zugeeisnet von Peter Cornelius. Mainz. Schott. 


Das erfte der Kieder: „Untreu“ (f-moll %/,) — Klage eines Mädchens um 
den Treubruch des Geliebten — ftellt uns in den erften acht Taften das Mäd— 
chen wie thränenlos vor ſich hinftarrend dar, die Melodie bewegt fich eintönig 
um as und c; nach dynamiſcher Steigerung bis ‚auf immer floh'n“ erwacht 
der Schmerz heftig, um in den Schlußtaften wieder zu willenlofer Reſignation 
zurüdzufinfen. Ein kleines, aber getroffenes Stimmungsbild. 

Das folgende „Veilchen“ ift ein anfpruchslofes Fleines Stückchen (in 
As-dur 3/,) von nur neun Taften. 

Im ‚Wiegenlied“ (D-dur $/,) zeigt fich ſchon eine Dorahnung der Föftlichen 
Weihnadtslieder. Hart und innig, wird es von fchaufelnder Begleitung ge- 
tragen, die nicht unter die Grenzen des Diolinfchlüffels hinabfteigt, was dem 
Stü einen Reiz fanfter Unfchuld verleiht; man möchte faft glauben, das 
Schweiterlein, das den Baßſchlüſſel noch nicht leſen Fann, foll der Mutter helfen, 
das kleine Brüderhen in Schlaf zu mufiziren. 

Mufifalifch weniger bedeutend, aber defto reizender in der Dichtung tft 
Tr. 4 „Schmetterling (F-dur ?/,) mit feinem fchalfhaften Schluß: Die Geliebte 
möge doch dem Schmetterling an ihrem Mund zu hafchen vergönnen, „daß ich 
mich befcheiden am Plätchen mag weiden, das felig er verließ". 

‚Wertvoller in der Dichtung als der Muſik fcheint mir auch das folgende 
MNachts“ zu fein (G-dur 2/,); doch verraten die Bindungen der Sinaftimme 
über der darunter fich fortbewegenden Begleitung die Dertrautheit mit dem, 
was praftifch für vofale Schreibweife ift. 

Die Schlußnummer mit der Srage: „Denkſt Du an mich?‘ wie der Dolfs- 
mund frägt, wenn man ein Spinnlein ſieht oder einen Ton im Ohr erflingen 
hört, ift in der Begleitung reizend charafterifirt durch ein jeden Taft wieder: 
holtes e mit Dorfchlag. Wie hier fchalfhaft, hat €. im Cyflus „Trauer und 
Croft einen durch das ganze Lied liegenden Ton im Einflang mit dem Terte 
angewandt, was zu intereffanten harmonifchen Wendungen Anlaß gab. Die 
dreiviertel Noten bei „Denkſt Du an mich‘ ftehen in wirffamem Gegenfate 
zu den Achteln der erften acht Tafte, 


us‘ Zn 
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Daß die Sieder noch nah älterem Mufter mit Ausnahme des erjten 
Strophenliedes ohne jede Deränderung find, was fich fpäter faft nicht mehr 
findet, Tiegt teils an den Terten, die diefer Behandlung nicht zumider find, 
teils an dem Umftand, daß C. wirklich Ältere Meifter vorfchwebten, wie fidh 
auch Einflüffe in der Melodiebildung bemerflih machten, jo Mendelsfohn’fcher 
Chorlieder in Ur. 4 und 5; auch mit der Deflamation ift es nicht genau ge- 
nommen. 


Dp. 2. Dater Unfer. Heun geiftliche Lieder für eine Singitimme 
mit Diano. Theodor Brüggemann gewidmet von Peter 
Cornelius, Berlin. Schlejinger. 

Der chriftlich treugläubige Sinn Peters zeitigte in feinem poetifhen Ge 
müte die vorliegende Frucht. Den einzelnen Bitten des Daterunfers gab €. 
eine poetifche Erweiterung, fo daß eine Reihe von Dichtungen entitand, die an 
Innigfeit und Tiefe, an Erfaffung der Grundgedanfen diefes großartigen Ge- 
bets, dabei an gleihfam Findlicher Unſchuld und Reinheit wohl unübertroffen 
daftehen. So betet ein Dichter von Gottes Gnaden. 

Der poetifchmuftfalifhen Schöpfung gegenüber fieht fich der Kritifer in 
eigentümlicher Sage. Er Fonnte trotz immer wieder erneuten Studiums dem 
Gefamtwerf nicht den Eindruck abgewinnen, den die Dichtung allein auf ihn 
madte. Er hatte nicht das Bedürfnis nah muftfalifher Interpretation der- 
felben (ausgenommen Stellen wie etwa der Anfang von Ur. VI), empfand 
dtefelbe fogar ftörend (3.3. bei Ar. VII). Das Intereffe an dem Muftfalifchen 
mit feiner glüclihen Derwendung des tonus festivus*) des Fatholifchen Dater- 
unfers als Grundmotiv zu thematifcher Arbeit, zu melodifchen Geftaltungen, 
rhythmifchen Prägifirungen, Dergrößerungen, Kanons u. f. f. vermochte nicht, 
diefer Empfindung Abbruch zu thun. Ich erlaube mir daher auf die äfthetifch 
wie mufitfalifch gleich gelungene Analyfe von Dr. $. Stade (Mufif. Wochen: 
blatt 1875 Ur. 30 u. 31) und eine frühere Kritif von U. v. Dommer 
A. 8. f. M. 1857 Ur. 175) hinzumeifen. 


Dp. 3. Trauer und Troft. Ein Kiedercyflus für eine Sing: 
jtimme mit Pianoforte-Begleitung Fomponirt und Deren 


Carl Heftermann zugeeisnet von Peter Cornelius. Mainz. 


Schott. 


Das für eine mittlere Singftimme gefchriebene Werk umfaßt die in auf- 
jteigendem Sufammenhange ftehenden Kieder: Trauer, Angedenfen, ein Ton, 
an den Traum, Treue, Troft. Auf dem Wege von Trauer zu Troft begleiten 
wir die Seele, wir machen mit ihr ftufenweife den pfychologifchen Werdeprozeß 
durch, deſſen Frucht der durch die verfchtedenften Phafen der Käuterung fteg- 
reich erkämpfte Ausfpruch ift: „Der Glücdes Fülle mir verlieh'n und Hoch— 

*) tonus festivus (pro festis Duplicibus et Semiduplieibus) ef. Directorium Chori ad 


usum ommium ecclesiarum in quibus etc. Ratisbonae. Abſchnitt Communia Directorii 
pag. 73. e » 
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geſang, nun auch in Schmerzen preif’ ich ihn mein Seben lang — — in 


Schmerzen hat mir hell getaat Uinfterblichfeit.” Für die feinen Abftufungen 
in diefem Prozefje hat der poeftetonliche Schöpfer die treffendften Karben, 
welche zu beobachten den größten Reiz des Werkes ausmacht; das Herausreißen 
eines einzelnen Siedes, eine Derfuchung, die befonders bei dem dritten und 
fünften aus abfolut mufifalifhen Gründen nahe liegt, ift nicht ftatthaft. 

Den beiden erften Siedern wohnt eine gemwiffe im Bhythmiſchen ſich 
Außernde Monotonie inne, die E. in pathetifchen Stimmungen häufig anwendet. 

Formell altedert fih das erfte (e-moll ?/,) in acht Tafte Dorfpiel, eine 
zwölftaftige Periode, die eine ganz eigenartige Berührung von dis-moll in fich 
birgt, vier Tafte Swifchenfpiel, Wiederholung der Periode und freien, reich 
harmonifhen Schluß, deſſen verflingendes g auf „tot mit den unterlegten 
Harmonien allein ein ungemein feiner Zug ift. Inhaltlich befinden wir uns 
hier in einem Zuſtand unerträglicher Troftloitgfeit, der durch den Eindruck der 
fcheinbar gleichfalls trauernden Natur wie zu einem Schmerzensausbruch, zu 
einem Auffchrei fich fteigern möchte, ohne hiezu die Kraft zu haben und am 
Schlufje wie zu toter Erſtarrung zurüdfinft. 

Einen Fleinen Schritt zur Beflerung thun wir mit dem nächſten Kiede 
„Angedenfen'' (D-dur ?/,). Noch find es tieftrauernde Töne, die wir vernehmen; 
über dem feierlich-leifen Glockenſchlage der Begleitung bringt die Sinaftimme, 
des Dortrags längerer Gedanken ohnmädtig, dasfelbe rhythmifche Motiv mo- 
noton hervor. Aber es ift der Hug der Nefignation, der in diefem Stücke weht, 
und wenn wir in dem modulatorifchen Irrgang, der die Haupttonart faft völlig 
ignorirt, eigenfinnig die Phrafe feftgehalten hören, fo ift uns diefe aleichfam 
das Epheublatt, das einzig die trauernden Gedanfen, unbefümmert um die Um- 
gebung, zu feſſeln im Stande tft. 

Wieder einen Schritt weiter kommen wir mit dem folgenden „Ein Ton’. 


„Air Flingt ein Ton fo wunderbar 
In Herz und Sinnen immerdar. 

Iſt es der Hauch, der dir entfchwebt, 
Als einmal noch dein Mund gebebt? 
Iſt es des Glödleins trüber Klang, 
Der dir gefolgt den Weg entlang? 
Mir Elingt der Ton fo voll und rein, 
Als ſchlöß' er deine Seele ein, 

Als ftiegeft liebend nieder du 

Und fängeft meinen Schmerz in Ruh!‘ 


Wir haben den Schritt vom Pathetifchen zum Rührenden gethan, defjen 
verfichern uns auch die muftfalifchen Ausdrucsmittel; noch find es Empfindungen 
der Trauer, des Schmerzes,.aber wie viel milder, heller abgetönt wie im vor- 
hergehenden oder gar im erften Kiede! Der Eintritt des E-dur (Taft 29) ift 
der Weaweifer, der uns zeigt in das Sand des Trojtes, der Leuchtturm, defjen 
Sicht uns die gläubige Erinnerung diefes Sandes aufbliten läßt, freilich um 
fie gleich wieder zu verhüllen. C. gab zur finnfälligen Darftellung des „Mir 


flingt ein Ton’ der Sinaftimme ein durch das ganze Lied feitgehaltenes h.*) 
Daß er es der Singftimme gab, iſt getadelt worden. Mit Unrecht. Die poſi— 
tive Dorftellung des immerdar Flingenden Tones war durch das Klavier nicht 
wiederzugeben; ihm anvertraut hätte fie etwas Traumhaftes, unbewußt un- 
erflärbar im Sinne Schwebendes befommen, das C. hier nicht beabfichtigte; 
das Subjeft hört den Ton als etwas, was fein ganzes Denfen und Empfinden 
beherrfcht, und diefe, wenn ich fo fagen darf, reale Symbolik, Fann nicht deut- 
lich genug verwirklicht werden; um fie fubjeftiv, wie fie ift, erfcheinen zu lafjen, 
darf fie nicht dem Klavier übergeben werden, das fie nach meinem Gefühle 
in diefem Falle objeftiviren würde. Der Sänger wird aus tehnifhen Grün- 
den wohl Feine Einwendungen machen, fondern der richtige Dertreter feiner 
Kunft fih in diefer Befchränfung erft recht als Meifter zeigen. Daß übrigens 
E., geleitet von feinem mit Neflerion gepaarten Fünftlerifchen Inftinkte diefe 
Ausdrudsform wählte, fcheint mir noch durch das folgende Lied bewiefen, in 


welchem das gleiche h dem Klavier gegeben ift, für welche Derwendung die 


eben angeführten Gegengründe zur Geltung kommen. Bier der Singftimme 
den liegenden Ton zu geben, wäre ebenfo unrichtig gewefen, als dort dem 
Klavier. — Muſikaliſch betrachtet haben wir in „Ein Con“ (e-moll %/,) den 
zweifachen Auftritt einer fechstaftigen Periode, fteigerndes Swifchenfpiel, dritten 
Auftritt der Periode, Dorbereitung und Eintritt des ſchon erwähnten E-dur, 
Abſchluß mit Wiederkehr der Periode und verflingendem h, das anch vor der 
erften angefchlagen wird und durch feinen ifolirten Auftritt am Anfang und 
Schluffe gleihfam den Rahmen angiebt, innerhalb deffen fi das ganze Kied 
abfpielt. 

Den Ausblid ins Sand des Troftes, den uns das eben befprochene Stück 


flüchtig thun ließ, dauernd zu machen, bittet die trauernde Seele den Traum: 


„Was mir blühte und verdorrte, 
Laß mir blühend neu gedeih’n, 
Seige mir die heil’gen Orte 
Meiner Wonne, meiner Pein —“ 

Mit der Anrufung des Traumes find wir auf der Mitte unferes Weges 
von Trauer zu Troft angelangt; wir halten einen Augenblic inne und fchauen 
rückwärts — werden wir glüdlih fein? Das Haltmadhende, Epifodenhafte 
ift wieder vorzüglich getroffen; das NRecitativartige weicht dem breiten Gefang 
(„zeige mir 2c.“), der faft fchon das Gefühl der Erfüllung in ſich trägt, aber 
doch noch wehmütig zweifelnd erflingen läßt: „Traum, o laß mich alüd- 
Ih fein!" 

Die Kandung am Ufer des Troftes vollzieht das nächfte Lied: „Treue“ 
(G-dur 2/,). Der Trauer hat das Gedenken Pla gemacht, das in Kiedern, 


*) Die Idee, ein Stüd (abjolut muſikaliſch betrachtet) über einen Ton zu fomponiren, ift 
nicht neu. Das ältefte mir befannte Beifpiel findet fich bei Josquin de Pros, der bei jeinem 
Aufenthalt in Paris feinem mufifliebenden, aber unmuſikaliſchen Brodherrn Ludwig XII. eine dreift 
Mefje überreichte, in welcher fih um einen feftgehaltenen Ton die beiden andern Stimmen kontra— 
punftifch bewegten. Die liegende Stimme war die vox regis und fol dem königlichen Sänger 
viel Spaß gemacht haben, ohne ihn zu einer Gehaltsaufbefjerung zu bewegen. cf. Forkel, Allg. 
Geh. d. Muſik Bd. IL pag. 552. 


“ 





# i N - 
ee a 5 en 2 A una = 


# 
ES ne ee nn a 





DEREN. 


Thränen, Träumen fortlebt, die in Gewißheit verfünden: „Daß du ewig bijt 
mein Eigen‘ — „und Kieder und Träume halten Wort”. Wir haben eine 
ı3taftige Periode, die zweimal aufssitt, dann Dorbereitung und Ausweichung 
nach As-dur und Rückkehr in den Schluß der Hauptperiode. Das Lied fpiegelt 
Cornelius’ tieffinnige, Herzenston atmende Art vollendet wieder, wie troftreich 
flingen allein die drei letzten Tafte der Hauptperiode mit den einfachen jechs 
Noten der linfen Hand!*) 

„Der Glüdes Fülle mir verlieh’n und Hochgefang, 

Nun auch in Schmerzen preis ich ihn mein Leben lang. 

Mir fei ein fichres Himmelspfand, was ich verlor, 

Mich führt der Schmerz mit ftarfer Hand zu ihm empor. 

Wenn ih in Wonnen bang beflaat den Klug der Zeit, 

In Schmerzen hat mir hell getagt Unſterblichkeit.“ 

Aus der Blüte des ſchmerzlos fanften Gedenfens ift jegt die Frucht er- 
wacfen — die Seele hat Säuterung erfahren durch die Trauer. Der Charakter 
. des lebten Kiedes (a-moll #/,) ift Kraft, ein feierlicher Ernft — die Nebenein— 
anderjtellung der Molltonarten gemahnt an alten Kirchenftil, das Ganze madıt 
den Eindrud von Chorflang. Das Kied**) ift durchfomponirt, eigenartig der 
Halbſchluß in a-moll; ich empfinde das ganze Stüd als in C-dur. 

Wenn wir bei Bat Opus etwas länger verweilten, fo gejchah dies, 
weil es troß feiner großen Schönheiten ebenfalls Feine Beachtung gefunden hat. 
Freilich Fönnen die Feinheiten nur verftanden werden, wenn man nicht ſechs 
einzelne Lieder, fondern den Cyklus fich bedingender Gefänge ins Auge faft; 
ein einzelnes Lied gelingt dem begabten Mufifer, aber in einer Reihe fidh er- 
gänzender Seelengemälde den jedesmaligen Ton zu treffen, den feinen Ab— 
ftufungen gerecht zu werden — das gelinat nur dem Mleifter. 


Dp. 4. Der Prinzeffin Marie von Sayn-Wittgenftein. Drei Lieder 
für Tenor oder Sopran mit Pianoforte-Begleitung gedichtet 
und Fomponirt von Peter Cornelius. Mlainz. Schott. 


„In Luft und Schmerzen, in Kampf und Ruh’ 
Steht eins fejt im Herzen, und das bift Du! 
Das find Deine Augen, das ift Dein Mlund, 
Das iſt Deiner Seele tiefinnerjter Grund, 
Das ift Deine Siebe, fie winft mir zu. 
Gott, der die Welten im Berzen trägt, 
Dat mir ins Herz Deine Kiebe gelegt; 
Gott hielt die Welt eines Heilands wert, 
Er hat auch mir deine Siebe befcheert. 
Und ob die Welt uns zu trennen meint, 
Mir find in Gott treuinnig vereint.” 
As-dur 2/,. Wie viele der Lornelius’fhen Gedichte hat gerade diefes, 
obwohl vom Dichter felbft in Mufif gefett, fremde Kompofitionen hervorgerufen. 
*) Siehe Notenbeifpiel I. 


**) Auf dem e (Un ſt er blichkeit) ſoll, wie in dem mir vorliegenden Cremplar, das C. benußte, 
bon jeiner Hand borgezeichnet ift, eine Fermate ftehen. 
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Fragen wir nach der Urfache, fo werden wir fagen müffen, daß die betreffen. 
den Mufifer mit dem Gewand, in das Cornelius felbft den Tert gefleidet 
hatte, nicht einverftanden waren und den Derfuch machten, ihm felbft ein an- 
deres anzulegen. Wir müffen eingeftehen, was die Kompofition der erften 
Strophe betrifft, gleichfalls im erften Falle uns zu befinden. Es mangelt zwar 
diefem Teil nicht an Seidenfchaft; der Fonfequente Baß intereffirt; auch die 


einfache Begleitungsfchablone foll uns fo wenig ftören, wie die hart Flingenden _ 


Sefunden zwifchen Sopran und Baß (Taft ı4)*) — aber trogdem hat man von 
diefem Teil den Eindrud, daß er mehr effeftvoll als von jener C. charafteri- 
firenden Tiefe fer und daß er feinen. Erfolg mehr wirfungsvollen techniſchen 
Außerlichfeiten (wie das mwohlflingende hohe as auf Kampf‘) als feinem 
inneren Werte verdankt. Der Mittelfa hingegen ift den beiden andern Num— 
mern des Opus völlig ebenbürtig, fehr finnvoll das F-dur bei „Gott hielt die 
Melt eines Heilands wert‘ und die den ganzen Mittelfat tragende Bealeitungs- 
figur wird gefchieft zur Umfpielung und zu überleitenden Orgelpunfktitellen 
(auf a und g) verwendet. Diefem Teil folgt eine genaue Wiederholung der 
erften Strophe bis zu dem genannten as, und fchlieft das Lied mit wieder- 
holtem: „im Kampf und Ruh’ ab. 

„Komm’, wir wandeln zufammen im Mondfchein‘‘ (Des-dur %,) zählt 
zu den fchönften Blüten Lornelius’fher Lyrik. Um die vier Tafte feit- 
gehaltene Dominante bewegen fich zwei Stimmen mit einer Fleinen Imitation; 
im fünften Tafte fett die Singftimme abwärts fteigend ein, während die Be- 
gleitung weiter auffteigt, ein zart Flingender Kontrapunft. Im neunten Tafte, 
wo der Tert aus dem Fontemplativen: ‚fo zaubrifch glänzt jedes Blatt! zum 
fubjeftiven „vielleicht fteht auf einem gefchrieben, wie lieb mein Herz Dich hat” 
übergeht, finden wir unmittelbar die Tonart der großen Oberterz (F-dur), 
fommen dann durch f-moll Sertafford und as Dominantfeptaff. nach des-dur 
zurück; es wiederholt ſich die Strophe, dem adäquaten Terte völlig entfprechend, 
beim Eintritte der Rückkehr wird das „Komm, wir wandeln” der Singſtimme 


gefteigert, nach Furzer Erinnerung an die Einleitung berühren wir flüchtig die _ 


Tonart der großen Unterterz (A-dur), welche Modulation .entfprechend den Tert- 
worten wie ein plößlich hereinfallender heller Mondftrahl wirft, Fehren dann 
nach des-dur zurücd, während die Begleitung fortwährend ihr „KRomm“ ruft; 
in den wiederholten. Taften der Einteilung beteiligt fi) die Singftimme an 
der Smitation und mit dem Affordwechfel Des-dur — BB-dur, einer Anfpielung 
auf das oben berührte A-dur, fchließt das Stüd. 

Don großer Einfachheit der Mittel ift das dritte Kied des Opus „Möcht' 
im Walde mit Dir gehn, denn der Wald tft fo verfchwiegen.‘‘ Außer der 
Haupttonart g-moll wird nur die Parallele B-dur und vorübergehend G-dur 
und a-moll berührt. Das Stück erhält hierdurch die tertlich erforderte Gleich— 
artigfeit der Stimmung, auch ift nichts von Detatlmaleret vorhanden; wir 
haben ein abgefchloffenes Stimmungsbild und fingen mit dem Dichter weiter in 
Gedanken: „Wie's im Wald verfchwiegen weht“, 


*) Giehe Notenbeiipiel II. 
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AN. 7, 
Dp. 5. Sechs Lieder für Bariton mit Begleitung des Dianoforte 


von Peter Cornelius. Mainz. Schott. 


Das Heft ift ein Sammelheft, Sufammenhang haben die Kieder nicht; das 
erjte ausgenommen find Terte fremder Dichter (Hebbel, Platen, Drofte-Hülfoff, 
Hölty) Fomponirt. Die Perle darunter ift ohne Zweifel das zweite Kied „auf 
ein jchlummerndes Kind’; wer an einem Fleinen Stück einen tiefen Einblic 
in Cornelius’ Wefen thun will, der nehme dies Kied vor. 

In Air. ı „Botfchaft‘' (h-moll 8/,) ‚begegnet uns die form des Kanons. 
Cornelius hatte hiefür eine befondere Dorliebe, und wußte fie auch völlig 
ungezwungen zu gejtalten. Das Klavier folgt einen halben Taft hinter der Sing- 
ftimme im Einklang. Dem Einfa geht eine 1otaftige Einleitung voraus, 
welche jpäter dann auch die erfte Strophe von der zweiten fcheidet und frei 
bearbeitet zum Abfchluß dient. Der feitgehaltene Mendelsfohn’iche ®/, Taft- 
Ahythmus wirft auch hier bald ermüdend. Cornelius hat überhaupt feine 
Gefühle für den Aheinftrand an anderer Stelle weit alücdlicher geäußert. 
Immerhin hübfch und finnvoll Flingen die Eintritte von H-dur; etwas Befon- 
deres jagt das Lied nicht. 

Sein Hacfolger entfchädigt uns reichlih. Die Rührung über das Lächeln 
eines ſchlummernden Kindes, das noch nichts weiß von der Erde Luft und 
Seid, hat Hebbel in Derfe gefleidet, die dem Kinderfreunde C., dem Schöpfer 
der Weihnachtslieder, wie aus der Seele gedichtet fein mußten. Er hat denn 
auch die rechten Töne dafür gefunden, Herzenstöne, die in uns die Erinnerung 
wachrufen an Mutterliebe, an heilige Scheu vor dem GHöttlichen der Kinder- 
feele, das dies Lächeln wiederfpielt. Das Lied blickt uns an wie eines jener 
himmlifchen Fleinen Sohannisgeftchter, die uns Rafael als Symbol unvergäng- 
licher Unfchuld und Glücdfeligfeit gefchenft hat. Don dem Hinfifer €. ift das 
Kied (Es-dur 3/,), wie gefagt, eines der beiten Zeugniſſe. Gleiche Selbitändtg- 
Feit haben Singjtimme und Bealeitung und vereinigen fich doch zu Flangvollem 
Ganzen. Einem ausgefprochenen Es-dur Sat folgt freie Modulation in fremde 
Tonarten; wir machen einen furzen Halt in A-dur, fommen dann unvermerft 
in Es-moll an, alles Flingt fo ungezwungen, fo einfach, dabei doch wieder die 
große Klarheit und ungemeine Originalität! Wer Fennt das Lied? 

Einen ganz anderen Dorwurf hatte Hebbel im folgenden: „Auf eine Un- 
befannte”, An die Begegnung mit einer Unbefannten, die unauslöfchlichen 
Eindruck auf den Dichter machte, Fnüpft ſich die Betrachtung; 

„Das Keben hat geheimnisvolle Stunden, 
Da thut felbitherrfchend die Natur fich Fund, 
Da biuten wir und fühlen feine Wunden, 
Da freun wir uns, und freun uns ohne Grund. 
Dielleicht wird dann zum flüchtigiten Dereine 
Derwandtes dem Derwandten nah gerüdt, 
Dielleicht, ich fchaudre, jauchze oder weine, 
Iſt's Dein Empfinden, welches mich durchzückt.“ 

Mit feterlihem Ernft ift der Komponift an feine Aufgabe gegangen; dem 
Kied liegt eine gewiſſe metaphyfifche Stimmung zu Grunde Wie durch 
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Pofaunenflänge, die durch eine herbe Sequenz in die Dominante auslaufen, 
ernft gemahnt, beginnt die Singſtimme über abjteigendem Kontrabaß, möchte ich 
fagen, ihre Erzählung. (Das Orcheſter würde in diefem Stücke überhaupt 
ganz andere Dienite leiften als die Klavierbegleitung.) Der Interpret wird mit 
der richtigen Steigerung bis „ſo reift auch Feine Form dich in die Gruft‘ das 
Seinige thun müſſen. Die harmonifchen Wendungen gemahnen an die (gleich: 
zeitige) Kompofttion des Lid. Die Erzählung jelbjt wird nur getragen von 
diefen feierlichen Harmonten, über denen fih die Singftimme frei bewegt. Hu 
diefer Homophonie fteht in lebhaftem Kontrafte die beginnende Fontrapunktifche 
Begleitung, charafteriftifch durch Dorhalte und Wechfelnoten, wie rafcher rollen: 
des Blut fi fteigernd, ein Bild der von der Erinnerung fortgeriffenen Per- 
fönlichfeit. Die Pofaunen rufen uns zurücd, diefer pp-Einfag (b-Quintfert- 
aff.) wirft großartig. Eine Erinnerung an den Anfang in den nächiten fünf 
Taften wird bald verlaffen und fchlieft das Kied verflärter mit den angeführten 
Derfen. In der Bewegung der Begleitung und Miederaufnahme der langen 
Afforde am Schluffe, wie anders würden die Inftrumente fprechen — fo beim 
Einfa des Fis-dur die Harfe ıc. — Das Gefühl der unzureichenden Mittel 
läßt ſich nicht unterdrücden; es fcheint dem Kiede etwas aufgebürdet, was es 
nicht tragen Fann. 

Wieder ein ander Bild weit die Ode von Platen auf. Die Kompofition 
tritt auf in Fonfequentem Rhythmus, hier gerechtfertigt durch das Gedicht. 
Die Liedform ift fehr frei behandelt, überhaupt nur durch die Nückfehr bet 
„brennende Seufzer“ erfenntlich. Der Kontraft zwifchen es-moll und h-moll in der 
modulirenden Mlittelpartie wird fehr tertgemäß; im übrigen verleugnet die Muſik 
nicht die Flaffiziftifche, Fiihle Glätte, die vom Gedicht ausgeht; erft der Eintritt 
von G-dur madt uns warm und benimmt der Sache den Fontemplativen An— 
ftrich, der zwar Platens Ausdruck, aber durchaus nicht der Situation innewohnt. 

Der Pelion hört in den Lüften fchneidenden Klageton, wie er ihn die 
jechstaufend Jahre nicht gehört. . Der Oſſa antwortet ihm auf feine Frage: 

„Eine Mutter am Bange fteht, 
Die weint ihr einziges Söhnlein.‘' 

Das diefen Gedanken behandelnde Gedicht von A. Drofte-Hülshoff hat €. 
wirfungsvoll Fomponirt \*/, a-moll); er führt für den Klageton der Mutter 
ein fchmerzlich Flagendes Motiv ein. Wir find fett Wagner ganz andere 
‚ Accente gewöhnt, fo daß unferen modernen Ohren das Motiv zum Ausdruck 
des Mutterfchmerzes, der wehflagender tft als der Gefang der fterbenden 
Nachtigall oder der verftoßenen Houri, nicht mehr fchneidend genug erfcheint.*) 
Die Berge find charakterifirt durh ein an Bach gemahnendes Motiv, das 
durch feine Eonfequent abfteigende Bewegung, während der Ton der Ober— 
ftimme fejtgehalten wird, gleichſam den Gipfel zu ſymboliſiren fcheint, 
unter dem die nimmer rajtende Zeit in feierlich gleihmäßigem Strome dahin- 
fließt. Ganz außerordentlich ftimmungsvoll ift die Antwort des Offa mit der 
freiliegenden Singftimme und troftlos einfachen Kadenz.**) 


*) Giehe Notenbeifpiel III. 
**) Siehe Niotenbeifpiel IV. 
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Den Schluß des Heftes bildet die Kompoſition des bekannten Hölty'ſchen 
Gedichts „Ihr Freunde, hänget, wenn ich geftorben bin“ (D-dur 3/,). Der Text 
ift frei deflamirend behandelt, die Jdee der Harfe gab die Begleitung, die 
fih dem Charakter diefes Inftruments gemäß rein affordlich verhält; die’ 
Stelle: „oft tönen im Abendgold“ u. f. w. hat Cornelius auf einen Einfall 
gebracht, der von um fo größerem Interefje ift, weil er Richard Wagner, der 
das Kied zur Seit der Meifterfinger-Konzeption in Wien Fennen lernte, fo wohl 
geftel, daß Beckmeſſers Laute ihr Teil davon abbefam. Es werden nämlich 
wie ftimmend jämtliche Saiten vorher gegriffen, wodurch der Afford eadghe 
(leere Saiten der Guitarre) entiteht.*) 


Dp. 6. An Sufanne Cornelius. Drei zweiftimmige Lieder für 
Sopran und Bariton mit Begleitung des Pianoforte von 
Deter Cornelius. Mainz. Schott. 


Das Opus verdanft feine Entjtehung der Fünftlerifchen Anregung, die 
C. in Weimar vom Künftlerpaar Hilde empfing, mit dem er, wie wir wiffen, 
enge befreundet war. 

Ar. ı „Kiebesprobe” von Hebbel (E-dur 2/,) rät dem Mädchen, bevor fie 
ihr Herz dem Süngling fchenft, ihn eine Lilie pflücfen zu laffen. Wird er dies 
fo zart vollbringen, daß er feinen im Kelche liegenden Tautropfen dabei ver- 
gießt, fo wird er auch forgen, daß ihrem Auge Feine Thränen entrinnen. Das 
Sied iſt ſüß melodifh, durchaus einfah. Im ı1. Takte, bei den Worten 
„um ihn zu beglüden‘‘ findet fich eine tertentfprechende Modulation nach G-dur, 
es beginnt eine Art Mittelfaß, über welchem g, fpäter as als liegende Stimmen 
fchweben; bei „ſei der Bund geſchloſſen“ erhalten wir eine zweifache Be- 
fräftigung — eine feierlihe als Folge vorangegangener Neflerion, die jich im 
Wechſel Unterdominante — Tonifa dofumentirt und gleich darauf die liebend- 
frendige, die die nach E-dur zurückleitende Modulation Des-dur — A-dur offen: 
bart. Barmonifch intereffant ift der Tert „daß die Thränen“ unterlegt; das 
Wort „Chräne“ erhält fchmerzlichen Accent, befonders beim zweiten Mal, wo 
über gis eis h eind vorgehaltenes e kühn einfeßt.**, Soldy muftfalifches Salz 
findet fih bei €. häuftg, gleich im folgenden Taft fteht der Afford ais c eg, 
den wir mit Hauptmann in das übergreifende Mollſyſtem verweifen, in der 
felten angewandten Grundlage. 

Mit treffender Charakteriftif ift das folgende Gedicht von Hebbel „Der 
beite Liebesbrief“ Fomponirt (F-dur 8/5). Der fchelmifhe Kobold, der hier ein 
Rezept zur Derfaffung von Siebesepifteln erteilt, fpuft gleich in den fieben 
Taften der Einleitung, fchlägt hier einige Purzelbäume duch tertverwandte 
Tonarten und frägt dann: „Bat fie dirs angethan, im Dorüberfchweben‘‘ (das 
Schweben erfcheint finnfällig durch wiederholte Kigaturen dargeftellt); während 
dann die beiden Stimmen unisono den Rat erteilen: „fo betrete rafch die 
Bahn“ Taht uns aus der Begleitung der Schalt wieder mit vollem Gefichte 


*) Siehe Notenbeiipiel V. 
**) Siehe Notenbeiſpiel VI. 
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an. „Haſche dir den Schmetterling” u. ſ. f. rät er nun weiter, wobei die 
Stimmen Fanonifch Fangemann fpielen; den Zweck diefer Mafregel erfahren 
wir wieder ernjthaft unisono, während die Begleitung fchäfert: „Laß das Blatt 
dann ohne Schen in die Lüfte fchnellen‘. Yun wird der Schelm immer 
dreifter: „Sit div Amor hold und treu, wird’s der Wind‘ — hier haben die 
Sinaftimmen die fchelmifhe Figur aufgenommen — Fermate — wir erwarten 
wohl „verwehen“, aber es erfolgt doch „beſtellen“ und mit einem leßten Pur- 
zelbaume ift der Schalf zur Thüre hinaus. Die ungemein reizvolle Auffafjung, 
die Cornelius diefem Gedicht zu teil werden ließ, erwedt das Gefühl, daß es 
nur eine Art gab, das Gedicht zu Fompontren, nämlich die vorliegende, Für 
dte Feiner andern Kunft eigene Fähigkeit der Muſik, zwei verfchtedene Gefühle 
zu gleicher Seit darzuftellen und dadurch doch ein harmonifches Ganzes zu er- 
ztelen, find die angeführten Unisono-Stellen der Sinaftimmen mit dem Gebahren 
der Begleitung ein weiteres Beifptel. (cf. Barbier I. Sc. 1.) 

Anlaß zu äfthetifcher Betrachtung gibt in hohem Grade auch die dritte 
Nummer des Heftes: „Ein Wort von der Liebe“; hier zeigt ſich mit frappanter 
Deutlichfeit, wie die Form einzig aus dem Inhalt herauswuchs; hat fih €. 
an anderen Orten deutlich gegen die formelle Ajthetif erflärt, jo zeigt ihn 
das vorliegende Stück als Inhaltsäfthetifer vom reinften Maffer, infofern die 
Reflerton, die bei der Schöpfung jedes Kunftwerfs mitthätig ift, ihren Urfprung 
in des Künftlers Antt-Herbart-Simmermann-Bansli@’fhen Prinzipien hatte. 

Das ewig junge „Sch bin Dein, Du bift mein‘ Werners von Tegernfee 
ltegt der Kompofition (E-dur ?/,) zu Grunde. ach fechstaftiger zarter Ein- 
leitung beginnt der Bariton eine edel gefchwungene Melodie*), die die Tonart 
nicht verläßt und den Tert des Liedes völlig aufbrauht. ‚Dann erfcheinen 
wieder die fechs Tafte der Einleitung, der Bariton beginnt von Ieuem — 
aber auf dem zweiten Diertel ſetzt die Sopranftimme ein und jingt, während 
der Bariton feine erfte Melodie völlig wiederholt, die gleichen Noten im Kanon 
nach. Diefer Kanon iſt ftreng in der Oktave und wird die erſt vorgetragene 
Melodie nur um eine Tote verändert, nämlich im 8. Taft vor dem Schluß fis 
ftatt a wegen der Nachahmung im Sopran. Die Begleitung ijt unter dem 
Kanon durch Wechfelnoten reizpoller gemacht. Sum Schluffe ertönen wieder 


die erjten Tafte der Einleitung, während die bisher getrennten Sa wa 


zulett das ‚ewig‘ zufammen gedehnt wiederholen. 

Der Süngling hat der Geliebten vorgefungen: „Ich bin Dein, Du bit 
mein” und fte lieſt ihm jedes Wort am Munde ab, um ihn mit gleicher In— 
nigfeit zu verfichern — das mußte ein Kanon werden; und wie zufällig Flingt 
diefer Kanon! 

Als Op. 7 erfhten das Terzett (Margiana, Boftana, Cadi, Akt II, Sc. ı) 
aus dem Barbier von Bagdad; es wird deshalb im Sufammenhang mit der 
ganzen Oper, dte ohne Opuszahl erfchtenen ift, befprochen werden. 


*) Siehe Notenbeifpiel VII. 
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ODp. 8. Meiner lieben Schweiter Frau Elifabeth Schily. Weih- 

i nadıtslieder. Ein Cyklus für eine Sinsjtimme mit Pianoforte- 

| begleitung. Tert und Muſik von Peter Cornelius. Leipzig. 

) \ Fritzſch. 

Der Barbier von Bagdad iſt deswegen Cornelius' vollendetſtes Werk, 

Ä weil in ihm die zwei. Hauptmomente von Peters Individualität, die tiefe 
lyriſche Innigkeit und der Humor ihren Fünftlerifchen Ausdruck gefunden 
haben. Cornelius’ religiöfe Werfe verdanken ihren Ursprung und ihre ftellen- 
weife gewaltige Kraft einer andern Seite feines Charakters, feiner echten, un- 
erfchütterlihen Gläubigkeit. Noch einen hervorftechenden Hug gewahren wir 
in des Künftlers Hatur, feine durchs ganze Leben erhaltene wunderbare Kind- 
lichkeit: ihr entftammen die Weihnachtslieder. 


Sechzehn Jahre hatten fie im Pult gefchlummert, Barbier und Eid waren 
fomponirt, aufgeführt und vergeffen, als diefe fechs Fleinen Stüde zum 
Leben erwedt und der Offentlichfeit übergeben wurden. Und — o Wunder — 
fte wurden befannt und in gewiffem Sinne populär; das einzige Werk Peters, 
dem zu des Schöpfers Lebzeiten ein günftigeres Schieffal widerfuhr. Die große 

| Einfachheit der verwandten Mittel und das Praftifche der Idee mögen die 
Deranlaffung dazu gewefen fern. 
Die Dichtung erzählt uns vier Momente aus der Gefchichte Jeſu: die 
_ Bitten auf dem Felde, die Anbetung der Könige, die Freude Simeons, dem 
es noch vergönnt war, den Herrn zu Schauen, und Chriftus als Kinderfreund. 
Erin Lied ift als Einleitung vorangefett, voll fröhliher Weihnachtsabend- 
ftimmung, eines befchließt den Cyklus, das Chriftfind dankbar feiern?. 

Der mufifalifhe Teil mit feiner Anfpruchslofigfeit, unter der fih nur 
eine defto größere Gemütstiefe verbirgt, bedarf wohl Feiner längeren Be- 
fprehung. Das Lied „Chriftbaum‘ ift ein einfaches Strophenlied in G-dur (%/,) 
mit Müttelfat in e-moll. In Tr. 2 erfand der Komponift drei Ausdruds- 
weiſen zur Charakterifirung des allgemeinen lokalen Hintergrundes (ein länd- 
liches Hornmotiv), des Erzählers (Behandlung wie recitativifch) und des Engels 
(Wechſel der Tonart). Im folgenden „die Könige” wird die Klavierbegleitung 

{ durch den Choral vom Hiorgenftern gebildet, eine dee, die, wie wir wiffen, 
Liſzt dem Komponiften gegeben hatte*), während die Sinajtimme die metfterliche 
melodifche Führung in einem Falle verrät, wo die Begleitung eigentlich fchon 
Alles vorwegnahm. Am wenigiten will mir „Simeon' gefallen, da ich eine 
Stelle vermiffe, welche die nachſchlagende Achtel- refp. Sechszehntelbewegung 
unterbrähe. Don ungemeiner Seinheit ift Ur. 5, deffen beide Strophen fich 
in je eine gehaltene und figurirte Hälfte gliedern. Die eriten Afforde der 
Begleitung zeigen ſich als Derfleinerung des Folgenden. Im ſechſten Kiede 
CChriſtkind“ thut fi mit der Modulation nad E-dur ein erinnernder Blick 
auf (‚wo Chriftfind in der Krippe lag“ —); diefem Ausdrucsmittel werden 
wir noch öfter begegnen. 












*) Siehe Notenbeifpiel VIII. 
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Dr: 9. Meinem: Sreunde Carl Kiedel. Trauerchöre für Männer— 
ftimmen, event. für Alt und® Männerftimmen fomp. von 
Peter Cornelius. Leipzig. Fritzſch. 

[Wo nicht anders angegeben, find alle folgenden Werfe bei Sritfch verlegt.] 


Das Opus erfchien: in drei Heften. Das erfte enthält die Kompofition 
des. geiftlichen Kiedes ‚Ich wie nichtig‘ von M. Frank; das zweite eine Kom- 


pofition. einer. Cornelius’fhen. Dichtung und von. £uthers: „Mitten wir im: 


Leben ſind“, fowie eine Dichtung, welche dem Dariationenthema aus Schuberts 
d-moll-Quartett (op. posth.) unterlegt iftz das. dritte die Kompofittion der Epi- 
fode „Don. dem Dome!’ aus. Schillers Glocke. Die Stücde zählen. zum Bervor- 
ragendften, was die Männerchorliteratur aufzuweifen hat; fte ftellen. an: Sänger 


und Dirigenten große Anforderungen, und Fönnen deshalb nur von fehr guten: 


Kräften interpretirt werden; für Dereine, in denen die üblihen Bänfelfänge- 


rtaden unferer „beliebten Männerchorfompontiften Fultivirt werden, tft das. 


Wer? nicht gefchrieben. 


Don. Cornelius! kontrapunktiſcher Technik tft Ar. ı ein fchlagender Beleg; 


dabei iſt die Arbeit. lediglich Mittel zum Zweck; der Tiefe des Gehalts nad 
könnte Bach*) diefe Choralbearbeitung gefchrieben haben. 


Die dee, die Tenorftimmen mit Altftiimmen zu mifchen, ergab fich bei. 


einer Aufführung im Riedel’fchen Dereine zu Leipzig.**) 
Der zweite Baß (wir halten uns an die Dorfchrift der drei Bäffe) beginnt 
im 3, Taft den Vortrag der Choralmelodie; die Taftart wird bei ‚wie ein 


Strom beginnt zu rinnen‘ verlafjen und geht in gleichmäßig flutenden */, Taft 


über. Die vier anderen Stimmen ftehen der Stimme des Schiefals gegen- 
über; ſie rufen ihr „Ach wie flüchtig‘ zuerft gemeinfam dazwiſchen, dann nur 
die drei Oberjtimmen folo, beantwortet vom Halbchor der dritten Bäffe, dann 
die letteren wieder zufammen. Das wäre die erjte „Bearbeitung‘‘. Der 
zweite Baß beginnt nun rhythmiſch verändert; diefe ganze zweite Gruppe ver- 
läuft im %, Takt und wird vom erften und dritten Baß begleitet; der Baf- 
gruppe jteht die der drei oberen Stimmen gegenüber, indem Alt und Tenor I 
der cantus firmus bringen, die beiden andern darunter hinwegfließen, wie die 


entweichende Schönheit alles Irdiſchen; hier haben wir wieder die Wendung 


zum *, Takt; dte rhythmifchen Ausdrucdsmittel, hervorgehend aus dem Geift 
der Worte, nehmen mehr noch als die Hianntafaltigfeit der Kontrapunfte dem 
genialen Stück die der Gattung anhaftende Einförmigfeit. Der gebrauchte 
Deragleih***, mit einem Totentanze, zu dem immer wieder neue Teilnehmer 
mit dem Rufe „Ah wie flüchtig‘ hinzufommen, Itegt wirklih nahe. In 
der vierten Strophe liegt der Kantus wieder frei behandelt im 2. Baß; wir 
haben ihn bis jetzt viermal gehört; die höchft eigenartige Berührung von E-dur 


*) cf. 3. ©. Bad, Kirchenfantaten Bd. III (Ausg. d. Bachgeſellſch., Fünfter Jahrgang, erite 
Lieferung Nr. 26). 
**) „Auch alle Miſchungen mit Alt, die fich in der Aufführung jo gut bewährt haben, follten 
als Anmerkungen oder ausgeführt in die Partitur gedruckt werden.‘ Br. an Riedel 11. X, 1870. 
***) Bei Kretichmer. 








macht im Folgenden den Eindruck wie Erinnerung einer vergangenen Welt; 
ift die thematifche Linie vorerft noch beibehalten, trotz der Modulation, fo be- 
ginnt mit der dreimaligen Wiederholung auf höherer Tonjtufe (pag. 7 Sy— 
tem ı) die Derwendung melodifcher Einzelglieder; von den Solis durch Halb— 
chor zum ff des Tutti fteigert fi) die nächfte Partie (Örgelpunft auf g) vom 
Eintritt der Achtel im erften Baß mit verrichtender Kraft, zugleich auf die 
höchſte Steigerung vorbereitend, nämlich die unveränderte Choralmelodie, die 
nun im ihrer mageftätifchen Einfachheit in der Oberftimme liegend von den 
andern Fontrapunftifch getragen eine großartige Wirkung übt. (Die meifter- 
hafte Angabe der Schattirungen zwifchen Soli, Halbchor und Tutti gefchah 
durch Riedel.*) 

Bei flüchtiger Betrachtung des vorliegenden Opus Fönnte man Cornelius 
der Stiluneinheit zeihen, fo verfchieden zeigen fih von Ar. ı die folgenden 
r. 2 des zweiten, ir. 5 des dritten Heftes. Aber eben nur bei flüchtiger 
Betradtung. Sehen wir einmal näher zu! 

Die Tranerftiimmungen in den einzelnen Stüden find verfchtedenartiger 
Natur. Der Gedanke: „Alles muß fallen und vergehen‘ fällt in das gleiche 
Gebiet mit ‚Mitten wir im £eben find von dem Tod umfangen“; eine ge 
waltige Stimme mahnt uns, an dte Dergänglichfeit alles Irdiſchen, das der 
Menfchheit anhaftende Los zu denken; der Chor iſt in diefen beiden Fällen 
die Wala, die uns zuruft „Alles was ift, endet‘. In den beiden andern 
Kiedern dagegen find wir es, die fprechen: 

„ucht die Chräne kann es fagen, 

Die da fällt auf deinen Sarg“ 
und 

„Ad die Gattin ift’s, die theure“. 

Daß diefe jubjeftive Stimmung fih in anderen Tönen ausſpricht, als die 
Derfündigung allgemein menſchlichen Schickſals, ift wohl felbftverftändlich. So 
erklärt fi} eine „Stilverfchiedenheit‘‘, die man gewöhnlich als Armutszeugnis 
aufzufaffen beliebt, wie man allerdings bei vielen Kompofitionen fagen kann: 
Das ift auf Bachs, das auf Schumanns, das auf Wagners Boden gewacfen, 
Harn: wird bei C. vergeblich nach folhem Ragout ſuchen; wo er ſich anlehnt) 
fchaut uns nicht die eine oder andere melodifhe Wendung, Harmonieverbindung 
hilfefuchend entgegen, weil man fie von ihrem richtiger Plate genommen hat, 


ſondern der Geift des Meifters weht uns an, wir fühlen uns in der Empfin— 


dungsfphäre, in die uns Bach, Schumann oder fonft ein Meiſter mit ihrer 
eigentümlichen Sprache: tragen. 

Auf den Tod eines Künftlers könnte Ur. 2 heißen (D-dur 3/,). Muſikaliſch 
Befonderes wäre nicht zu erwähnen; die überreiche Modulation gibt harte Nüffe 
zu fnaden. Ir. 3 ift teilweife mit ı in der Stimmung identiſch; als Beleg 
führe ich die Sapidarftelle „Heiliger Herre Gott“ an. Wie großartig ift nicht 
der durch die Deflamation gebotene rhythmifche Wechfel, das Sinnbild der it 
höchſter Todesangft ftürmifch zum Himmel rufenden Seele. 


*) Brief an Riedel vom 11. Mai 71. 
‚ 4* 





In Ur. 4 ift das Schubert’fche Thema nach f-moll transponirtz der unter: 
gelegte Tert atmet das milde Gefühl des Troftes durch erlöfenden Tod. 
Deters Dorliebe für Schubert hat ſich nicht vereinzelt dofumentirt (cf. Op. 17). 

Die Schlußnummer des Opus beginnt mit dem Glocengeläute der vier 
Stimmen in einfachem, einem Trauermarfch ähnlihem Sate (b-moll */,), der 
mit Balbfchluß auf der Dominante endet; nach diefer Einleitung wird die 
Andentung der Trauergloden den drei Unterftimmen (B-dur) überlaffen, während 
der erſte Tenor. darüber frei deflamirt: „Ach die Gattin iſt's“. In einem ge 
fteigerten Mittelfag bemäctigen ſich auch die anderen Stimmen diefes Weh— 
rufes; nah Nüdleitung zum B-dur-Sat fchlieft der Chor ftimmungsvoll ab. 


Dp. 10. Beethoven:KLied*) für gemifhten Chor gedichtet und 
fomponirt von Peter Cornelius. 


Beethovens hundertjähriger Geburtstag 1870 wurde allenthalben mächtig 
gefeiert; es entitanden eine Anzahl Seitipiele, Seftfompofitionen, Beethoven- 
hymnen u. ſ. w. Auch €. beteiligte fih. Sein Wert geht weit über die 
Gattung gewöhnlicher Gelegenheitsfompofttionen hinaus und zählt wohl zu 
den finniaften feines Schöpfers. Mit höchfter poetifcher Kraft gibt der Dichter 
ein Befenntnis feiner Derehrung für den Meifter und es kann wohl der ethifche 
- Gehalt von Beethovens Hatur nicht treffender ausgefprohen werden als mit 
den Worten: „Kampf um Licht in ewigem Krieg, Lieb’ und Sreiheit Dein 
Sieg!“ — „Scönheitsmadt aus göttlihem Drang, das war unferes Beethovens 
Sang.' Es war eine Äuferit glüdlihe dee C.'s, diefer Stelle der Dichtung 
das Eroica-Chema zu unterlegen refp. umgefehrt.**) Der Eintritt des Thema’s 
wirft gewaltig. Dazu war das Lied mit Deulfchlands Siegen von 1870 in 
glückliche Derbindung gebracht, indem die erſte Strophe als vor hundert Jahren 
Beethovens Schaffen als den Keim zu den jet nach hundert Jahren voll- 
brachten Thaten preift, während in der dritten Strophe als von heute in hun- 
dert Jahren das Beftehen der von Beethoven fo gewaltig erfehnten Seit des 
Sichtes und der Freiheit prophezeit wird.S 

‚ Muftfalifch betrachtet haben wir eine Strophe, die im 8. Tafte die Domiz- 
nante der Haupttonart Es-dur, alfo B-dur berührt, dann auf regelmäßigſtem 
Wege nad C-dur gelanat, dann von A-dur aus einen Halbſchluß von G-moll 
erreicht, hinter welchem der Einfa des Eroifa-Themas im Baſſe allein 
erfolgt, während zuerft Sopran: und Alt, dann der geteilte Tenor hinzutreten; 
nun übernimmt auch der Sopran das Thema. Weitgehende Modulation gibt 
zu zweimaliger von €. fehr geliebter, heute fchon etwas abgeblafter Quart— ? 
fertaffordanwendung Anlaß, worauf das Stück Fräftig abfchlieft. Die ganze 
legte Partie vom genannten Einfat an tft von großer Klangfülle. Die Strophe 
wird mit entfprechenden Anderungen (fo das wirfungsvolle unisono im dritten 
Takt) wiederholt, der dritte Anfang berührt textentfprechend die Unterdominante 
As-dur; im 8. Tafte beginnt arditeftonifher Aufbau mit freien Einfügen 

*) „Wenn irgendwo, fo ift hier Text und Mufif zugleich undnur aus einem ——— 


Grundgedanken entſtanden.“ Brief an Riedel vom 5. Dez. 1870. 
**) Siehe Notenbeifpiel IX. 
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(„da bauen fie den Wunderbau“). Leider wird in der Hinleitung auf die den 
drei Strophen gemeinfame Partie des Eroifathemas die Tonart Es-dur bereits 
berührt, was hier nach meinem Gefühle die Wirfung des Eintritts fehr be- 
einträchtigt. Mit dem Schluffe der beiden vorausgehenden Strophen endet 
das Stück. 

Einen Hauptbeftandteil der rein mufifalifchen Wirfung machen die einfachen 
harmonifchen Derhältniffe in diefem Werfe aus, beftehend in häufiger An- 
wendung von reinen Dreiflängen und deren Umkehrungen. Das affordliche 
Beharren wirft befonders beim letzten Einfatze des Themas unter dem vollen 
Es-dur Afford, wobei eben nur zu bedauern ift, daß die tonartliche Wirfung 
durch die bezeichnete Dorausnahme eine Abfhwächung erlitten hat. 


Dp. II. Dem Riedel'ſchen Derein in Leipzig gewidmet. Drei 
Chorgefänge für Frauen: und Männerſtimmen komponirt 
von Deter Cornelius. 


Hit dem vorliegenden wie folgenden Werke griff Cornelius nah Aus- 
drucksweiſen, die er in der Jugend fleißig geübt, im Barbier und Lid er- 
folgreich angewendet hatte, auf die erhöhte Mehrftimmigfeit. Polyphonte ift 
ja genau genommen überall die Grundlage feiner Kompofitionen; wir fehen 
in den Siedern für eine Stimme mit Begleitung leßtere felbftändig von der 
erjteren und oft noch in für fich verfolgbaren Stimmen gegliedert. Bier haben 
wir’s mit ausgeführtem ſechs- und acdtftimmigen a capella Sat zu thun, 
Stüden, die fchon der anfpruchsvolleren Mittel halber breiter und umfang: 
reicher angelegt fein müffen, In die heutzutage häuftg wahrnehmbare Derirrung, 
für ein Stück von wenig Taften den ganzen Apparat, der etwa im Laufe 
eines Abends in einem großen Tonwerfe zur Derwendung Fommt, loszulafjen, 
it C. mit feinem feinfühligen äjthetifchen Sinn niemals verfallen. 

Heine's „der Tod, das iſt die Fühle Nacht‘ actitimmig (g-moll *,) 
fomponirt, begegnet uns zuerft. Gleich die Teilung zu Anfang in zwei Chöre 
ift ſehr wirfungsvoll.*) Der erfte bringt das „der Tod ꝛc.“ rhythmifch accentuirt 
mit fchneidender- Betonung des Wortes „Tod in G-moll; ihm antwortet der 
zweite Chor in gleichmäßigen Dierteln in feierlich ernftem, choralmäßigen Ton 
mit Berührung von Es-dur. Es wiederholt fich derfelbe Dorgang, dte erjte 
Gruppe wendet fich nach h-moll, es antwortet die zweite mit Berührung von 
G-dur. Nun vereinigen fih beide, wobei jedoh im erften Takte die Teilung 
durch rhythmifche Derfchiedenheit noch angedeutet ift, in den Worten „Es 
dunkelt fchon, mich ſchläfert“. Don großer Wirfung ift die Aneinanderreihung 
von G-moll und f-moll im $olgenden „Der Tag hat mich müde gemacht“, 
worauf ſich die Stimmen zu einfachem vierftimmigen Sabe vereinigen und 


nach einer die Worte „es dunkfelt ſchon“ von Neuem tlluftrirenden Ausweichung 


in das Gebiet von e-moll eine ausgeprägte g-moll Kadenz erfolgt. ach diefer 
ganzen, fih nur als Einleitung verhaltenden Gruppe bringt nach längerer 
Daufe ein Solotenor. die ganze zweite Strophe; unter feinem hohen ges fett 


*) Giehe Notenbeifpiel BR 
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der zweite Chor mit einem wunderfchönen Sage ein (das c des Tenors dürfte 
ſchwer zu treffen fein), der nach acht Taften ſich nach B-dur wendet. Mit dem 
zehnten Tafte beginnt eine Art thematifcher Derarbeitung der erften Noten 
der vom Solotenor vorgetragenen Melodie in völliger SKreiheit, eigentlih nur 
durch Beibehaltung der anf dem dritten Diertel beginnenden Achtel und die 
unterleate gleicylautende Deflamation kenntlich. Den Anfang machen vier Tafte 
Männerchor, eine wirfungsvolle Abwechslung in der Klangfarbe, fodann teilt 
fih die befchleunigte Bewegung dem ganzen Chore mit und es entiteht ein 
herrliches Gemoge von Stimmen; auf dem Dominantfeptafford von h-moll 
und in den folgenden zwei Taften tritt etwas Ruhe ein, wohlthätig die allzu 
rafche rhythmifche Abnutzung vermeidend, worauf die Bewegung erneut und 
verftärft losbricht und gleichſam die ausgebreiteten Äſte des Baumes verfinn- 
bildlicht, während man in den dazwifchen geftreuten gehaltenen Noten das 
Überhängen angedeutet finden kann. Don Taft cı an hören wir einen jener 
fchönen Orgelpunfte, die ſich bei C. öfters finden, darüber große harmonifche 
Seinheiten. Weniger befreunden Fann ich mich mit Taft 76 und 77, während 
das folgende F-dur kurz vor dem G-dur Abfchluß eine ganz eigenartige Wirfung 
hervorbrinat. 


An zweiter Stelle fteht „An den Sturmwind“ von Rüdert für zwei Chöre, 
achtftimmig (C-dur 3/,). Die Seele verlangt mit dem Sturmwind aus dem 
endlichen Haus in die Unendlichkeit hinaus zu ftürmen: 


„Führe mid) hin, wo die wanfende Welt 
Rings in Derwüftung und Trümmer zerfällt; 
Aber den Trümmern mit fchauriger CLuſt 
Fühl' ih den Gott in der pochenden Bruſt.“ 


Die Bitte an den Mächtigen“ wird ftürmifch geftellt, indem eine vier- 
ftiimmige Gruppe der andern in freier Nachahmung nad einem Tafte folgt; 
es mag Wunder nehmen, daß die Stimmen bei der Teilung in zwei Chöre 
hier doch fo gruppirt find, daß Sopran und Tenor des zweiten, Alt und Baß 
des erften den gleichen Stimmen im zweiten und erften Chore gegenüberftehen. 
Allein das hat feinen guten Grund. Werden nämlich bei der Aufftellung der 
Sänger die Chöre auch räumlich getrennt, fo wird es eine finngemäße Wirkung 
hervorbringen, die hochgradig erregte Anrufung des Sturmes gleichſam durd- 
einander und doch zu Elangvollem Ganzen fich vereinigend zu hören, wie denn 
auch die Forrefpondirenden Stimmen jedes Chors unisono refp. in Oktaven 
fingen. Im 12. Tafte wird die Nachahmung verlaffen und ftürmen die Chöre 
zuſammen auf einen Orgelpunft c, der fpäter auch wieder verwendet wird 
(cf. Takt 117 ff.). Nun beginnt der erfte tonmalend eine wogende Adhtel- 
bewegung (f-moll), im folgenden Tafte fett der zweite wie eine Pofaunen- 
ftimme ‚mit einem Gegenfantus in Balben und Diertel-Hoten in Öftaven ein, 
wobei die Dehnung des Textes, den der erfte Chor rafch und aufgeregt ge- 
bracht hat, von großer Wirfung iftz diefe Gruppe endigt auf der Dominante 
von es-moll, in welcher Tonart fih nun das Derhältnis umfehrt, alfo der 
zweite Chor die Achtelbewegung, der erite den Gegengefang übernimmt; natür- 
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lich ift auch hier wieder feine einfache Transpofition vorgenommen, fondern frei 
verändert (man beachte das Herauswachſen des zweiten Chors über den erften 
im Taft 64). Diefe Gruppe endigt im Dominantfeptafford von F-dur, auf 
welchem die Nachahmungen des Anfangs wieder einfegen; zur Dominante von 
C-dur gelangen wir ebenfalls auf veränderten harmonifchen Pfaden. Die fol- 
gende Schlußpartie gehört wohl zum effeftvollften, was je für Chor gefchrieben 
wurde, Es beginnt nämlich der zweite Chor die Achtelbewegung in c-moll, 
der erfte den Gegenfantus*); letterer läßt jedoch bald das unisono fallen und 
fteht in Ianggezogenen Harmonieen dem Wogen des zweiten gegenüber, ver- 
einigt fi darauf mit ihm und wird gleichfalls von der Bewegung ergriffen, 
fo daß ein herrliches Hin- und Berrollen entfteht, bis der zweite Stürmer end- 
lih unter ausgefpanntem $ittich des erfteren zur Ruhe kommt. Auch hier muf 
ih auf die wirffamen Taftwechfel hinweifen. 


Kanons find wir nun fchon öfter begegnet; immer ergab die poetifhe 
Situation die mufifalifhe Ausdrudsform (cf. Op. 6, Barbier ꝛc.). Auch für 
das folgende Stück „Jugend, Rauſch und Liebe“ von Nüdert griff C. auf 
den Kanon. Bier foll das Hafchen der Stimmen die Slüchtigfeit verfinnbild- 
lichen. 

Die Kompoſition iſt ſechsſtimmig (2 Sopr., Alt, 2 Ten. Baß; B-dur 6/) 
und beginnt mit dem Vortrag der erſten Strophe durch die Frauenſtimmen. 
Die Melodie des Ranons**) liegt im erſten Soprane, wohlgeſchwungen und ohne 
ihre heimlichen Eigenfchaften zu verraten; trotzdem wächſt fih aus ihr ein 
Kanon mit Einfägen nad) dem ganzen und nach dem halben Tafte heraus. 
Sie endet mit Taft ı2 (deffen fünf lebte Diertel fowie Taft 13 nur Anhang 
find), worauf die drei Männerftimmen mit dem nicht unfchwierigen Einfat 
B-dur auf D-dur eintreten. Die Melodie liegt im erften Tenor und beginnt 
nun ein Kanon mit taftweifer Nachahmung zwifchen leßterer Stimme und dem 
gleich wieder mit den beiden anderen Srauenftimmen einfegenden erften So- 
pran, der bis Taft 24 notengetreu fortgeführt ift, aus dem vollen fechsitim- 
migen Sabe fich wirfungsvoll abhebend. Da ein längere Seit ohne Unter- 
brehung geführter Kanon den Hörer ermüdet, fchrieb C. nun eine längere 
freie Stelle und erhöhte den Kontraft zum Vorhergehenden und Nachfolgenden 
dadurch, daß er die früher nachahmenden Stimmen teilmeife in Oktaven ſetzte 
(Taft 30— 34). Das Wort „Frühlingstage“ gibt hiezu den poetifchen Hinter- 
grund. Mit Taft 39 beginnt die Fanonifche Führung wieder, diesmal im 
erften Soprane, dem der erfte Tenor auf dem halben Tafte ftreng Note für 
ote folgt, welches Derfahren erft mit Takt co ein Ende nimmt; auf das Feſt— 
halten des ſechsſtimmigen Satzes könnte man hiebei wohl den einen oder an- 
dern Taft verzichten und würde die Wirfung durch geringere Dichtigfeit des 
Sabes (drei-, vier-, fünfftimmige Stellen) nur erhöht werden. Das im Tempo 
ftetig zu fteigernde Stück fchließt mit einem breiteren Dreivierteltaft wirfungs: 
voll ab. 


*) Giehe Notenbeiipiel XI. 
**) Siehe Notenbeifpiel XII. 
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Dp. 12. Dem Magdeburger Männergefangverein und feinem 


Dirigenten Deren Rebling. Drei Männerchöre von Peter 
Cornelius. | 


An erjter Stelle begegnet uns ein „Der alte Soldat‘ überfchriebenes 
Gedicht: 


„And wenn es einft dunkelt, 
Der Erd’ bin ich fatt, 

Im Abendrot funkelt 

Eine mächtige Stadt; 

Don den goldenen Thürmen 
Klinget ein Chor, 

Wir aber ftürmen 

Das himmlifhe Thor.” 


Die Kompofition (as-moll */,) hat die Dichtung fo behandelt, daß fte als 
Gedanke im Geifte des alten Kriegers von anfänglihem wie Geträumtfein 
zu immer größerer Plaftif wächſt, fo daß wir bei der dritten Wiederholung 
mit dem Erwachen jugendliher Kampfbegeifterung den Alten völlig von der 
Idee beherrfcht fehen. 

Die verwendeten mufifalifhen Mittel zeigen C.’s mit großem Können 
verbundene reiche Erfindungsfraft, aber auch feine Eigentümlichfeiten zum 
Hachteile leichter Ausführbarkfeit; letzterer Umftand veranlaßte den Karlsruher 
Hoffapellm. Mottl zur BHinzufegung einer Örchefterbegleitung, welde den 
Sängern die Schwierigkeiten erleichtern foll. — Das Lied ift ein ausgefprocdhenes 
Strophenlied; die an jeder Wiederholung vorgenommenen jteigernden Suthaten 
geben den Beweis, wie diefe, wie wohl alle der überlieferten Formen, eben 
doch immer noch neuer Durchbildung und äußerft ergiebiger Befruchtung fähig 
find. Der Chor tritt neunftimmig auf, fehs Tenöre und drei Bäſſe. Letztere 
bringen den ganzen Tert mit einer durch ihre Wiederholungen der beiden erften 
viertaftigen Gedanken in anderer Tonart dem Ohre faßlich nahegeleaten Weife. 
Dierauf wird diefe Melodie vom zweiten, fünften und fechften Tenor eine 
Quinte höher in es-moll aufgenommen, wozu der erjte Tenor und dritte Baf 
einzeln und vereinigt in wirfungsvollen Kontrapunften auftreten. Die abge- 
änderte Modulation führt uns zu Ende diefer zweiten Gruppe nach as-moll 
zurüc, in welcher Tonart zuerft Tenor I, II und IV fowie die drei Bäffe den 
Kantus in Oftaven aufnehmen, während die übrigen Tenöre mit harmoniſch 
füllenden Triolen begleiten. Letztere Beweaung teilt fih nun den drei 
Bäffen mitz hiezu teilen fich die Tenöre bald taftweife in den Kantus, bald 
bringen fte denfelben vereinigt, bald nehmen fie an den Triolen teil. Der 
Schluß ift natürlich frei. Das Stück dürfte an poetifcher Erfafjung der Idee, 
an fteigerndem Aufbau, an befonders in der dritten Gruppe ausgezeichneter 
Fäülle der Klangwirfung in der Kiteratur feines Gleichen fuchen. 
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Ar. 2 ift ein Reiterlied (c-moll %,): 
„Wagen mußt du und flüchtig erbenten! 
Binter uns fchon durch die Macht hör’ ich’s fchreiten; 
Schwing’ auf mein Roß dich nur fchnell 
Und küß' noch im Flug' mich, wildfhönes Kind, 
Geſchwind, 
Denn der Tod iſt ein raſcher Geſell.“ | 

Die Slüchtigfeit diefer nächtlihen Epifode, die uns das Gedicht wie le— 
bendig vor die Augen zaubert, gab muftfalifch wiederum zur Fanonifchen An- 
lage Anlaß. Die Stimmen find in zwei Chöre geteilt, die fich anfangs blos 
nachahmend verhalten, bis zulegt ein notengetreuer Kanon zwischen den beiden 
erften Tenören eintritt (cf. Op. 11 Zr. 1). Der erfte Chor beginnt mit einer 
geheimnisvoll lebendigen Weife, die ım dritten Takt fich nad) der Tonart der 
kleinen Unterterz a-moll wendet. Damit fegt im fünften Tafte der zweite Chor 
mit genauer Nachahmung der vier Takte des erften ein, fo daß er alfo bei 
Taft 7 bei der weiteren Fleinen Unterterz fis angefommen ift; er ergreift hier 
jedoch Fis-dur („‚Schwing’ auf mein Boß dich Schnell’) und bringt eine fchöne 
melodifche Phrafe, die nach zwei Taften die einen Ganzton höhere Tonart 
As-dur vorbereitet; auf der Dominante es fegt nun wieder der erfte Chor ein, 
die drei vorhergegangenen neuen Tafte des zweiten transponirt wiederholend, 
jedoh ohne weitere Fortführung, fondern mit Rüdleitung auf c-moll durch 
den gebräuchlichen Afford as c es fis, worauf die gewöhnliche Kadenz nad) 
c-moll mit dem Sertafford von des an Stelle der Unterdominante erfolgt. 
Der zweite Chor hat in diefe Partie nur Furze affordlihe Einfäe geworfen 
und bereitet in zwei Taften den Beginn des folgenden erwähnten Kanons 
swifchen den beiden erjten Tenören vor. In diefem lebensvollen Stück fcheint 
mir die Stimmung glühendfter Sebensluft wie des verbundenen Unheimlichen 
gleich vortrefflich wiedergegeben. 

In feiner vaterländifchen Begeifterung an das Beethovenlied erinnernd 
bildet das folgende Kied „der deutfche Schwur“ ein Werf, welches aufzuführen 
jedes unferer patriotifchen Fefte Anlaß geben würde; es kann von einer Fleinen 
muftkalifhen Gemeinde wiedergegeben werden. — Der Dichtung liegt der Eid 
der Männer auf dem Rütli zu Grunde. Die Dreiteilung desfelben ift in der 
Weiſe feftgehalten, daß jedesmal die zwei Derfe Schillers den Schluß einer der 
drei Cornelius’fhen Strophen bilden, eine eindringlihe Mahnung an uns 
Deutfche, dem heiligen Schwure treu zu bleiben, der von Schillers Propheten- 
hand in unfere Bruft gefchrieben; er foll unfere Loſung fein. 

Die Kompofttion (Des-dur 3/,) behandelt die beiden erſten Strophen gleich, 
nur der Schluß der zweiten Fadenzirt weniger breit; die dritte Strophe hält 
die Gliederung der beiden erften feft, füllt die gegebene Form aber finnent- 
fprechend modulatorifch frei aus, fo daß die Gleichheit und Derfchtedenheit der 
Gedanken muftfalifch zum Ausdruf kommt. Auch hier thun wir wieder einen 
Blick in C.'s modulatorifhe Technif, wenn wir vergleichen, wie er „trans- 
ponirt“. Dabei Fommt die Steigerung durch die gewählte höhere Sage ebenfo 
zum Ausdrud als das Unmwandelbare, gleichfam in Stein Gehauene des 
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Schwures durch feine unveränderte Wiederholung in Des-dur; die im Drama 
gegebene Situatton Flinat ebenfalls dur, denn Schillers Worte werden zuerjt 
von den Bäffen mf dreiftimmig gebraht und dann vom ganzen Chor f 
wiederholt. 


Dp. 13. Dem Gefangverein in Zittau und deffen Dirigenten 
Herrn Paul $Sifher. Drei Pfalmenlieder für gemtjchten 
vierftimmigen Chor zu Tonftüden von J. 5. Bad gedichtet 
und dem Chorgefang dargeboten von Peter Cornelius. 

Die Arbeit ift ebenfo ein neuer Beweis für C.'s ernftes, tief religiöfes 

Gemüt, als ein Zeugnis feiner Bewunderung für I. S. Bach. Drei der grof- 

artigften Stücde der Klavierliteratur wurden durch diefe Bearbeitung in das 

Gebiet des gemifchten Chors verfett und ihnen mit genialer Erfenntnis des 

geiftigen Gehalts Texte unterleat, aus denen man eigentlich auf das umgefehrte 


Derfahren ſchließen möchte, wie wenn Bad} einmal im Beſitze nicht pietiftifcher N 


Gedichte congenialen Stoff muſikaliſch durhdrungen hätte. 

Das erfte Stud „Bußlied“ hat zur Unterlage die Gedanken des 88. Pfalms, 
mit beinahe wörtliher Derwertung der Derfe 2, 6, 7, 10, 15. Sie ftehen 
im Gewande zweier Strophen unter der Sarabande der erften franzöfifchen 
Snite*) in d-moll. Der Sage der Singftimmen halber ift eine Transpofition nad) 
a-moll, aus dem gleichen Grunde find Fleine Anderungen in den einzelnen 
Stimmen vorgenommen, fo Taft 7, 8, 20, 23, 24 in der Öberftimme, teils um 
diefelbe nicht zu tief zu führen, teils um ihr Feine unmelodifchen Sprünge 
zuzumuten. Der Baß ift nach Erfordernis höher gelegt, die Mittelftimmen 
gemäß der bedingten engen oder weiten Harmonie verändert, der dreiftimmige 
Klavierfa überall zum vierftimmigen Chore ergänzt. Statt Dorder- und 
Nachſatz einzeln zu wiederholen, wird das Ganze zweimal als Strophenlied, 
wie erwähnt, gejungen. 

Weitgehendere Anderungen erforderte das folgende: „An Babels Waſſer⸗ 
flüſſen“. Die Sarabande der dritten engliſchen Suite**) iſt weit mehr Klavier- 
ſtück als die beiden andern Nummern. So mußten, um fie für Chor braud)- 
bar zu machen, nicht nur andere Sage der Mittelftimmen, fondern an fieben 
Stellen völlige Anderungen der Oberftimme, die häufig zu tief oder zu figurirt 
würde, vorgenommen werden; der neue Sopran ift teils durch Heraufnahme 
des Tenors, teils frei gebildet; es wird felbft ein eifriger Purift nichts dagegen 
einwenden Fönnen, denn die Abänderungen Flingen vollfommen im Bach'ſchen 
Geifte. Der hinzugedichtete Tert entftammt Pfalm 157 und wird in zwei 
Strophen unterlegt; er ift von wunderbarer poetifcher Kraft, originell in der 
energifhen Schmerzensäußerung, aus deren Tiefe uns der Geift ungebrochener 
Stärfe anweht. 

Im Kontraft mit den beiden trauerfündenden Vorgängern fingt der letzte 
Gefang Heil und Freude; nach angemerfter Dorfchrift wird das Lied fchlicht 


*) Ausg. d. Bachgeſellſch. Bd. II der Klavierwerfe pag. 91. 
**) ebd. pag. 36. 
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und großartig, wie Bad} es hinftellte, ohne weitere Dortragszeichen geſungen. 
Das vorgefchriebene mf fcheint mir beffer in ein f verwandelt, weil ein wirf- 
liches mf, durch drei mufifalifch völlig gleiche Strophen beibehalten, der Sache 
einen ſchwächlichen Charakter verleihen würde, der mit dem wahren Inhalt 
im ſchneidendſten Gegenfaße fteht. Eine freie Bearbeitung des 122. Pfalms 
preift Serufalem; fie wird dem zweiten Menuett der erften Partita*) in B-dur 
unterlegt. Transpofition war hier nicht notwendig, auch find die Noten, Fleine 
Ergänzungen der Altftimme ausgenommen, unverändert. Auch hier werden 
die Kepetitionen des Originals weggelafien und iſt dafür das Ganze als Kied 
mit drei Strophen behandelt. 


Dp. 14. Hans v. Bronjart zugeeisnet. Troft in Thränen von 
Goethe für fünf Soloftimmen mit Pianofortebegleitung von 
Deter Cornelius. 


Die eigenartige Sufammenftellung der Stimmen (Bariton, Mezzofopran, 
Tenor und zwei Bäffe), die uns auch in der „Vätergruft“ Op. 19 begeanet, 
fcheint mir hier nicht gerade notwendig, vielmehr hätte die Wahl einer hohen 
Sopran- und einer Altftiimme die Seffeln gefprengt, die fich der Komponift 
dadurch aufgelegt hat. Die Kompofttion (G-dur 3/,) ift ſchwierig auszuführen; 
C. läßt fih von feinem Trieb nach Modulation fortreifen und obwohl theo- 
retifch motivirt, machen die fortwährenden Tonartenwechfel hier nicht den Ein- 
druck jener reizenden Unregelmäßigfeit wie 3. B. im Barbter, fondern den un- 
wirffamer Ruhelofigfeit. Die Sänger würden demnach ohne Unterftügung des 
Pianoforte fhweren Stand haben, während andererfeits die Klangmwirfung der 
durch das Klavier fortwährend verdoppelten vier Stimmen eben auch Feine 
Schöne genannt werden darf. Daß trogdem das Stüd feine Schönheiten hat, 
verfteht fih ja bei €. von felbft, man betrachte nur die Charafteriftif der 
Freunde, „die lärmen und raufchen, und nicht ahnen, was den Ärmſten quält”, 
die Führung der Baritonftimme in ihrer Dermifchung mit den andern und 
dem wirfungsvollen Hervortreten, während die vier Stimmen paufiren. Das 
Stück ift ohne Andeutung einer Rücfehr im Sinne der Liedform völlig durch— 
komponirt. 

Merkwürdigerweiſe hielt C. ſelbſt das Stück für kinderleicht und eines 
ſeiner beſten Werke.**) 


Dp. 15. An Bertha. Lieder für Tenor. oder Sopran mit 
DPianofortebegleitung. Gedichtet und in Muſik gefest von 
Deter Cornelius. 

Goethe betrachtete feine Dichtungen als Beichte, Freud’ und Leid fchrieb 


er fih im Kunftwerf „vom Halſe“. Den Goethe’fhen Stempel des Selbit- 


erlebten tragen viele Cornelius’iche Schöpfungen; unter allen aber wohl Feine 
mehr als die vorliegende. Diefe vier Lieder fchrieb der Bräutigam an die 


*) Ausg. d. Bachgeiellich. Bd. III d. Klavierw. pag. 54. 
**) Brief an Riedel vom 30. Aug. 72, 





Braut. Aber auch ein äußerliches Merkmal zeichnet das Opus aus; es iſt 


leichtfaßlich für Jedermann. 

Gleich beim erſten „Sei mein‘ (B-dur 3/,) brauchen wir uns gar nicht 
weiter aufzuhalten; die ganze feelige, fröhlihe Stimmung, die uns aus dem 
innigen Ghaſel fpricht, lebt imeinsbildend auch in der Mufif, Die Schönheit 
liegt offen zu Tage. 

In Ar. 2 „Wie lieb ich Dich hab’ (F-dur %,) ift intereffant, wie der 
Mufifer das eine Mal die Strophe nach A-dur wendete, das andere Mal durch 
Umfehrung des Themas der Singjtimme die nötige Deränderung gewann; die 
folgende Wendung nad) Fis-dur und fis-moll Flingt wohl etwas fremdartig ,‚*) 
doch gibt uns auch hier die Dichtung Auffhluß. Vögel, Perlen, Rofen und 
_ Quellen Fönnen’s nicht fagen, „wie lieb ih Dich hab. 

„Sa fängens die Sterne vom Himmel herab, (Fis-dur) 
Sie fönnten’s nicht fingen, wie lieb ich Dich hab“ (fis-moll). 

Die ‚fernen‘ Sterne in ihrem Unvermögen werden durch die fremde Ton- 
art und fofortige Hegation (moll) ausgedrüdt. — Ein Beifpiel von Wirkung 
analoger Schönheit. 

Nur wenn die Geliebte bei ihm ift, blühen die Blumen, fingen die Dögel 
für den Dichter. Diefer Gedanfe liegt dem „In der Ferne‘ (C-dur 2/,) Zu 
Grunde. 3wei völlig gleiche Strophen charafterifiren die volfstümlihe Ein- 
fachheit des Siedes; in der dritten befinden wir uns plößlid in der Tonart 
der großen Oberterz „die Sterm’ auf Himmelswegen“ ꝛc. — alfo derfelbe Fall 
wie im Dorhergehenden. Am Schluffe wird auf dies E-dur nochmals finn- 
gemäß und muftfalifch wirfungsvoll angefpielt. 

Die mufifalifhe Erfindung von Tr. 4 fcheint mir nicht auf der Höhe der 
andern Stücke des Heftes zu ftehen. Defto anfprechender ift der Tert: 

„Halb Dämmerfcein, halb Kerzenlicht 
Sich um Dein liebes Bildnis flicht; u. f. f. 


Dp. 16. Meiner Schwägerin Maria, Duette für Sopran und 
Baß mit Pianofortebegleitung von Peter Cornelius. 

Auch hier finden wir den Komponiften auf harmlofen Pfaden wandeln; 
befonders die beiden erften der vier Duette find von der denfbarjten harmo- 
nifhen und melodifchen Einfachheit; lettere war einesteils tertlich geboten, 
anderesteils bemühte fih €. wirflih in feinen fpäteren Werfen, feinem mo- 
öulatorifchen Hang nicht zu fehr nachzugeben. 

Ein fhlichtes anmutendes Gedicht von A. Beder „Heimatgedanken“ tft 
durchFomponirt (F-dur %/,). Die Begleitung bringt ein im Hornfaß gehaltenes 
Motiv, das die Singftimmen aufnehmen; lettere bewegen ſich überhaupt volfs- 
tümlich in Terzen und Serten. Gegen die Mitte zu erfolgt auf natürlichftem 


Wege Berührung der Tonart der großen Oberterz (A-dur) ebenfo einfach die, 


Rückkehr nad) F-dur mit zweitaftigem Orgelpunft der Dominante, Sehr hübſch 
ift die Führung der Stimmen, während das Klavier hier feine eigenen Wege geht. 
Mit dem Hornfate der Einleitung wird der Schluß beftritten. 


*) Siehe Notenbeifpiel XIII. 
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Das folgende „Brennende Liebe” iſt zweiftrophig Fomponirt. Das 
Pianoforte tritt fajt nur begleitend auf, auf jede pfychologifche Erläuterung 
verzichtend. Es ift nicht viel über das Stück zu fagen; einem Sätchen in 
A-dur %, folgt ein Mittelfa; mit der Sequenz D-dur, E-dur — zur weiteren 
Kadenz Fis-dur fommt es nicht, indem die Dominante Cis-dur gegen die von 
A-dur ausgewechfelt wird. Das Ergreifen von A-dur macht eigentlich die fol- 
genden Tafte des Klaviers unnötig, da aber den Singftimmen etwas Suft 
gegönnt werden follte, wäre die Kadenz befjer vermieden worden. Die zweite 
Strophe ift genau wie die erfte (wenige Schlußnoten ausgenommen). 

Weit mehr von der Eigenart feines Schöpfers verrät das dritte Duett 
„CLied aus Viola“ von Shafefpeare (D-dur 3/,). Die ungezwungene Modula— 
tion mit dem fcheinbaren Siel F-dur in der Mitte, das Fühne cis des Dorhalts 
im übernächſten Taft*), weifen auf den uns gewohnten C. Die Begleitung 
zeichnet fi) durch Schöne Bäſſe aus, mit denen teils durch Nachſchlagen die 
Bewegung erzielt ift, teils der Modulation durch Konfequenz der abfteigenden 
Führung Berechtigung gegeben wird. Auch diefe Nummer iſt zweiftrophtg. 

Den Schluß des Heftes bildet Hoffmann von Sallerslebens befanntes Kied 
„Scheiden“. Die Kompofition hält fich im einfachſten Rahmen; die wehmütige 
volfsliedartige "Grundftimmung wird mit Derzicht auf Detailmalerei wieder- 
gegeben; nur in der auf dem Orgelpunkt h auftretenden frei Fanonifchen 
Führung ift eine Anfpielung auf ‚Sit alles nur ein Kommen und Gehn“ 
gemacht. Diefer mittleren Partie geht ein Sat in Es-dur voraus, welche Ton- 
art mittels des beliebten Quartfertaffords auch wieder ergriffen wird. Auch 
hier find die Anfanastafte zur Schlußbildung verwendet. 


Dp. 17. Dem Kiederhort zu München. Xeiterlied für Männer— 
chor mit Zugrundlegung eines Marfhes von Franz Schubert 
verfaßt von Peter Cornelius. 

Der neunzehnjährige €. Fam einjt von Mainz nah Wiesbaden trium- 
phirend zurück; er hatte die erften Schubert’fchen Kieder zu Geficht befommen 
und fang fie nun zu Haufe unaufhörlich. Die Dorliebe für Schubert hat den 
Mann nicht verlaffen; ein Beweis dafür ift uns dte Bearbeitung aus Op. 9, 
fowie vorliegendes Stüc, deffen für Chorfat günftige Ausdrudsform der Nach— 
ahmung von oberen Stimmen ducch tiefere im Mlarfche**), der Sufammen- 
wirfung beider im Trio ihn: anzog. So dichtete er denn einen Tert, deſſen 
jeweilig unterlegte Worte inhaltlich fih mit der gegebenen Muſik decken ſollten, 
ein Sied der Reiter vor der Schlacht; befonders fcheint mir hiebet die Stelle 
gelungen 

„VNoch einmal das Herz 
Schwebt weit heimatwärts’' 

u. ſ. f., welche einer hromatifchen Nachahmung der beiden Stimmen unterlegt 

it. Was den rein mufifalifchen Teil der Bearbeitung betrifft, jo ijt es inter- 


*) cf. Six Marches Heroiques Op. 40, Wr. 2. 
**) Siehe Notenbeijpiel XIV. 
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effant zu verfolgen, wie C. zu Werfe ging, um aus einem vierhändigen Kla- 
vierftii® einer Männerchor zu geftalten. Dor allem nahm er der Stimmlage 
halber eine Transpofition nach cis-moll vor (das Original fteht im g-moll); 
den dreifttimmigen Sat der oberen Stimmen behielt er meiftens bet, ftellte alſo 
die beiden Tenöre und den erften Baf der Nachahmung des zweiten gegen: 
über; allein dies Prinzip Fonnte natürlich nicht ftrenge feitgehalten werden, da 
einmal der zweite Tenor und erfte Baf nicht blos mit harmonifchen Moten 
begleitend verwendet werden: durften, andererfeits der Fonfequent feftgehaltene 
Rhythmus des Originals durch Paufen, längere Toten oder gebundene Stellen 
gemildert werden mußte, um nicht durch eintönige, fchnatternde Deflamation 
zu ermüden. So befam Taft 8 der zweite Tenor, Taft ı1 der erfte Baß die 
Melodie, natürlih mit neuen Kontrapunften in den anderen Stimmen unter 
Beibehaltung des Harmonifchen. Don Taft ı4 an wird das urſprüngliche 
Derhältnis umgefehrt, die beiden Bäffe beginnen und die Tenöre tmitiren. 
Der befonders decenden, muftfalifh fehr wirkſamen Stelle Taft 18—22 habe 
ih Schon: gedacht; mit dem: letter Tafte beginnt wieder die urfprüngliche 
Stimmengruppirung, wodurch dem modernen. Grundfag, eine Wiederholung 
‚ohne befondere Urfache niemals völlig getreu zu vollztehen, Rechnung getragen 
wird. In Taft 30 finden wir zu Gunften der „Sreiheit‘‘ eine ausdrudsvolle 
Anderung gemadt. Im Trio (Des-dur) fteht im 7. Takte die Melodie im. 
zweiten Tenor, wozu der erfte in’ der Oberterz mitgehtz am freieften iſt C. 10 
bearbeitet; hier ift die Schubert’fche Melodie völlig aufgegeben. (Takt vorher. 
liegt fie im. erften Baß). Der zweite Tenor nimmt fie aber gleich wieder auf. 
Gleichfalls ganz frei find T. ı4 und 15 behandelt. Kleine Anderungen wie 
T. 22 die der erften Tenorftimme in c des auf dem zweiten Diertel beweisen 
uns: die Sorgfalt des: Bearbeiters. Wie hübfch bemutte er gleich wieder T. 23 
die melodifche Floskel zur Smitation des erften Tenors im zweiten Baß, 
worauf der erfte mit der gleichen Wendung in der Rückfehr von Des-dur hin- 
überleitet! Wie gefchiet nimmt T. 30 der erfte Baß, T. 31 der zweite Tenor 
die Melodie auf, wo die Fortführung dem erften Tenor zu hoch läge und 
mit. der Mbernahme durch eine andere, obgleich tiefere Stimme die Steigerung 
eben doch erzielt wird! Die Wiederholung des Marfches hat der Bearbeiter 
. gleichfalls im modernen Sinne verfürzt, wie überhaupt. die Nepetitionen inner: 
halb der einzelnen Teile ausgemerzt wurden, dafür aber der Schluß durch nach 
Cis-dur gewendeten Anhang vergrößert, wobei mir die Cadenz mittels des 
Trijtanaffordes eine Anfpielung auf die mehrfach genannte Chromatif zu ent- 
halten fcheint. 


Dp. 18. Meinem Bruder Carl Adolph Cornelius gewidmet. 
Siebe. Ein Cyklus von drei Ehorliedern nad Dichtungen 
von Johannes Schäffler Fomponirt von Peter Cornelius. 
Das Opus befchließt die Reihe Lornelius’fher Chorfompofitionen; es 


enthält drei Lieder auf Texte religiöfen Inhalts, wovon der erfte achtjtimmig, 
der zweite fechsftimmig, der letzte wieder achtftimmig Fomponirt ift. 
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Im erften Stücde (B-dur %,) beginnen nach zwei einleitenden Taften des 
ganzen Chors ‚die Hlännerjtimmen die beiden erften Derfe des Tertes mit 
Halbſchluß B-dur endigend, denen die Frauenſtimmen in ihrer Oftave mit 
Balbihluß G-moll folgen. Charakteriftifich ift der Wechfel von zwei Dier- 
vierteltaften und einem Dreihalbetaft. Die vorgetragenen vier erften Derfe 
find in jeder der fünf Strophen verfchieden Fomponirt, während die folgenden 
beiden Refrainzeilen: 

„Liebe Dir ergeb’ ich mich, 
Dein zu bleiben ewiglich“ 


auch muſikaliſch, wenngleich in freier Weife wiederfehren. So ift der Cha- 
rafter des Strophenliedes beibehalten und Fonnte der Komponift im Rahmen 
diefer Form feine Kunft zeigen; er hat von den Mitteln des achtſt. Satzes 
durch jinnige Teilungen ausgiebigen Gebrauch gemacht. So bringen den Re- 
frain zuerft Tenöre und Bäffe, dann die Soprane und. Alte; die zweiten 
Stimmen des ganzen Chors den Anfang der zweiten Strophe auf Orgelpunft C, 
die erften die Sortfegung eine Quinte höher. Nun umgefehrt die Srauen- 
ftimmen den. Refrain: zuerjt: mit Wendung nach C-dur, worauf die Männer- 
ftimmen denfelben in As-dur beginnen, aber in B-dur abfdhliefen. Den Be- 
ginn: der dritten Strophe hören wir von allen. Stimmen mit Ausnahme des 
felbftändig behandelten erften Tenors in G-moll durch die Dorhalte fehr aus- 
drucksvoll Eomponirt, gleich darauf (die Perioden find, wie erwähnt, dreitaftig) 
in B-moll, Nun in fhöner Mifchung in Des-dur, dann achtſtimmig in B-dur. 
Es. beginnt (vierte Strophe) ein kurzer Kanon zwifchen Sopramı und Bäffen 
(vier Takte) in Es-dur, überleitend zu einer Neprife, einen Ton höher in F-dur; 
dann der Refrain in den Frauenftimmen in C-dur, Fadenzirend nach D-dur, 
darauf achtſtimmig in B-dur. Am breiteften. ift die fünfte Strophe Fomponirt. 
Auf dem Dominantfertafford von Ces-dur feßt der ganze Chor unisono mit 
ce. ein und gelangt nach dem quintenlofen (‚Grab‘) d-moll-Afford. Dann auf 
den gleichen Afford zu a-moll mit d und gelanat auf den ebenfo behandelten 
c-moll-Afford, alfo einen Ton tiefer. Nun beginnen die beiden Chöre (erfte 
Stimmen gegen die zweiten) fcheinbar einen Kanon, vereinigen fich in der 
pompös Flingenden Stelle in Des-dur zu Oftaven. Endlich Fehrt wie zu An- 
fang der Refrain in den Männerftimmen wieder, und erfcheint noch zum lebten 
Male im ganzen Chor, mit hübfcher Ausweichung nach D-dur, natürlich in 
B-dur abfchließend. 

Anders gebaut und etwas eigenartig in der Form ift das folgende „Ich 
will Dich lieben, meine Krone!‘ (D-dur %,), Cornelius fchob hier der Kied- 
form (Satz — Gegenſatz — Rückkehr) ftatt eines Gegenfages deren drei 
ein; hiedurch hat das Gerippe Ahnlichfeit mit der Rondoform, der es jedoch 
wegen der mangelnden Wiederholung des Hauptthemas zwifchen den Gegen: 
fäßen nicht weiter nahe Fommt. Die Gegenfäe unter fich, um den Ausdrud 
beizubehalten, haben in der vorliegenden Form das Gleichartige, daß jedesmal 
das Thema doppelt auftritt; der erfte hat hiebet eine fechstaftige Coda. Er 
beginnt mit den Worten der zweiten Strophe in Tenor und Bäffen, denen 
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Soprane und Alt antworten; die Coda erfcheint fechsitimmig. Der G-moll- 
Afford derfelben wirft fehr frappant, wie überhaupt das Stück fich durch Wort- 
ausdruc mittels harmonifcher Accente und auffallend rafcher Tonartenwechfel, 
nit zu Gunften der Sangbarfeit, auszeichnet. Die Schlufwendung diefes 
erften Gegenfates nach d-moll bietet hiefür ein Beifpiel. Der Gruppe des 
sweiten Gegenfaßes gehört die zweimalige Folge von je drei fich frei nach— 
ahmenden Einfägen an, die in ihrem Fräftigen Aufbau von großer Wirfung 
find. Man beobadte die Gruppirung der Stimmen (Bäffe — Alt und Tenor 
— Sopran) im Kontraft zum erften und zum dritten, nun unisono beginnen- 
den Gegenfat. Die Rückkehr tritt auf dem Quartfertafford ein; fie bringt 
die erſten Noten des Hauptthemas dreimalig, je einen halben Ton höher. 
Ebenfalls frei in der Form tft Ir. 3 „Thron der Kiebe, Stern der Güte‘ 
(B-dur *%/,). Die beiden erften Strophen der Dichtung find in Form eines 
freien Strophenliedes behandelt, indem die vier erjten Tafte in der erften 
Strophe vom Männerchor, in der zweiten vom gemifchten Chor gebradıt wer- 
den, wobei in der zweiten Strophe der dritte Taft in Moll erfcheint, fo daß 
die ganze Modulation fich anders geftaltet 2c. So ift in den erjten zwölf 
Taften beider Strophen der Schwung der melodifchen Linie feitgehalten, aber 
harmonifch und durch andere Derwendung der Stimmen der getreuen Wieder- 
holung aus dem Wege gegangen, die fich in den legten acht Taften vorfindet. 
en komponirt ift die dritte und die vier erften Zeilen der vierten Strophe. 
Dem wiederholten achtftimmigen „laß mich ein“ des ganzen Chors antwortet 
der Männerchor. ach achttaktiger Gruppe, die in fih die Wiederholung einer 
viertaftigen Periode, einen Ton höher beginnend birgt, hebt über den unisono 
abfteigenden Bäffen eine anfchwellende Stelle von großer Schönheit des Chor- 
Flangs an, in der Dominante von D-dur (als der gr. Oberterz der Hauptton- 
art) endigend. Im Gegenfate zu der bisher nur vereinzelt mit Achteln zer- 
feßten Diertelbewegung hören wir im zweiten Baffe ein dreitaftiges Thema, 
das allmählig vom zweiten Alt, zweiten Sopran, erften Alt, erjten Sopran 
wenigftens rhythmifch beantwortet wird — eine Partie flüffiger A 
zur Illuſtration der Worte: 


„Geuß die Flamme Deiner Liebe 
Mie ein großer Strom‘ ıc. 


Nit dem wieder im Rhythmus des Hauptthemas zweimal mächtig er- 
fchallenden „Ewiglich“ wäre der ganze Tert bis auf die beiden le&ten Seilen 
erfchöpft. C. bringt nun eine mufifalifche Wiederholung der zweiten Strophe 
(refp. der 12 erften Tafte derfelben), natürlich wiederum in neuer Gruppirung 
der Stimmen, unterlegt ihr aber Anrufe Gottes aus allen vorhergehenden 
Strophen, vermifcht mit den beiden Schlußzeilen der Dichtung. Diefe Be- 
handlung währt bis zu den acht Schlußtaften, anfänglich der etwas gezwun- , 
‚genen Durchführung des Hauptthemas unterlegt. Der Schluß verläuft in 
feierlich Iangfamen Dierteln, 
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Dp. 19. An Seliv Dräfefe. Die Dätergruft nad) Ludwig Uhland’s 
Ballade für Baß oder Bariton mit gemifchtem Chor (Sopran, 
Tenor, zwei Bäffe) Fomponirt von Deter Cornelius. 


Nach Sudwig Uhland befagt der Titel. €. führte nämlid den „wunder— 
baren Geſang“ der Geifter aus, indem er folgende Strophen hinzudichtete 
(die zweite ergab fich aus der dritten Strophe Uhlands). Geifterftimmen: 


„Heldenkühnes Streben, 

Eil dem Himmel zu! 

Kampf und Sieg entfchweben 
In des Grabes Ruh. 


Sel’ger Geifter Grüßen 
Sehnlich Dein begehrt, 
Unſre Reihe zu fchließen, 
Beil, Du bift es werth.“ 


Ein Solo-Baß befam den ganzen Uhland’fchen Tert zugeteilt, ift dem- 
nach fowohl der Träger der Erzählung, als der greife Ritter; hiemit im Gegen- 
fat komponirte €. feinen hinzugedichteten Geifterchor für vier gemifchte Stim- 
men in eigentümlicher Sufammenfegung, nämlich für Sopran, Tenor und zwei 
Bäffe; die fich ergebende Klangwirfung Fönnte Feine beffere zum Ausdrud 
des Geifterhaften fein, wie denn überhaupt die ganze Situation ſich wie ein 
Bild auf der Bühne uns darftellt. 

Der Solobaß beginnt feine Erzählung, einfach und edel; in dem Augen- 
blicke, wo er uns die Särge der Ahnen zeigt, vernehmen wir den Geifterruf, 
ein leifes „Heil Dir“ von ausgezeichneter harmonifcher Wirfung, an das ſich 
die Begrüßung der Geifter fchließt (acht Takte) in feierlihen Afforden, breit 
und getragen; der Ritter antwortet ihnen, wobet die fchön geführte Soloftimme 
fih wirffam vom Chore abhebt, der fein Motiv frei harmonifch umbildet, 
dann auf den Anfang des Themas der Soloftimme zurückleitet. Während 
le&tere in ihrer Erzählung bis auf wenige (Schluß in F-dur) Noten muſi— 
Falifh getreu wiederholend fortfährt, begleitet der Chor auf dem Orgelpunft 
des zweiten Bafjes die Stelle mit motivirter Wiederholung der Worte: „Heil 
Dir, Du bift es wert“. Die Soloftimme fährt dann genau fo fort wie zu An- 
fang, der Chor beginnt unter den Rufen langfam zu entfchweben — eine 
einfache Nepetition auf um einen halben Ton höherer Stufe. Daß wir dabei 
vor dem Eintritt des Abfchluffes um einen halben Ton höher ankommen, 
gibt nur Anlaß zu neuen harmonifchen Feinheiten, wir gelangen hier wie dort 
nach F-dur, und beide Wege Elingen natürlich. Ich erwähne fpeziell diefe Stelle, 
weil gerade hier Cornelius’ Cechnik Flar vor uns liegt; die Struftur ift die 
regelmäßigfte von der Welt; das Ausfüllen der Form dagegen gefchieht fo 
wunderfhön unfchematifch, daß unfer Intereffe immer erhalten bleibt. Die 
Geifter find verfummt — „da moct’ es gar ftille fein‘ fchließt verflingend 
die Soloftimme. 

5 
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Dp. 20. Herrn Biufeppe und Frau Amelia Terrabugio ge 
widmet. Dier italienifche Chorlieder durch hinzugedichtete 
Terte dem deutfchen Chorgefang angeeignet und dargeboten 
von Deter Cornelius. 


Intereffe an alter Mufif hat C. fchon durch feinen darin fehr bewanderten 
Sehrer Dehn befommen; weitere Anzeichen finden fich wiederholt, fo in einem 
Brief an Riedel*), den er um ein Eremplar der von dem Freunde bear- 
beiteten Schü’fchen Paffton bittet. Speziell zur vorliegenden Arbeit wurde er 
durch Wüllner veranlaßt (cf. Biograftfcher Teil). 


Das Heft enthält vier fehr oft neugedrucdte Kieder, die ſchon im weiteren 
Kreifen befannt ſind. „Zug der Juden nach Babylon‘ (nach Orazio Dechi), 
„Amor im Nachen“ RR „Siebeslied‘ (nah) G. Gaftoldi), „Tanzlied“ (nach 
8. Donati). Welhem Ueudrude**) oder welher Sammlung €. die Stüde 
entnahm, Fonnte ich nicht ermitteln, ift am Ende auch gleichgültig; aus den 
Originalen felbft in Partitur gebracht wird er fie wohl nicht haben. Dielleicht 
benutzte er die Beder’fhe Sammlung, in der fich die drei erjten abgedruckt 
finden; für das vierte Stück vielleicht (cf. Eitner, Derzeichnis neuer Ausgaben 
alter Muſikwerke. Berlin, Trautwein 1871) Reimann 8). II. An diefer 
Stelle intereffiren uns nur die Dichtungen, die C. unterlegte; fie find völlig 
neu (ohne Benugung der gegebenen ital. Texte) und für ihren Schöpfer in 
hohem Grade Fennzeichnend, das erfte durch die tiefe Kraft des Schmerzes, 
die andern durch innige Anmut. 


Op. posth. Brautlieder, gedichtet und Fomponirt von Deter - 
Cornelius. (English translation by Margaret E. Bache.) 


Das Heft ift nach Aufzeihnungen herausgegeben, von denen man nicht 
"weiß, ob fie des Komponiften Tetgewollte Fafjung enthalten. Große Ande- 
rungen würde C. wohl nicht mehr vorgenommen haben; eine Derbefjerung des 
Klavierfabes wäre indes an einigen Stellen am Plate geweſen. 

Ar. ı „Ein Myrthenreis“ ift dreiftrophig; die beiden erften Strophen 
wiederholen fich faft notengetren (e-moll %,); die letzte ift in E-dur mit be- 
wegterer Begleitung Fomponirt. Die Singftimme fingt und paufirt je zwei 
Takte, Schlüchtern verfchämt erzählt fie uns nur in abgebrodhenen Lauten von 
ihrem Glück. Während der Paufen fpricht das Klavier defto deutlicher. 


*) Brief. vom 11. San. 1870. 

**) Über die erſten Drucke finden fich vielfach falfche Angaben, auch bei Fetis und Ambros, 
Sch bin durch die Güte des Herrn Emil Vogel, der an Ort und Gtelle eingehende Forſchungen 
unternahm, in der Lage, die richtigen hier mitzuteilen. 

1) Vecchi (Or.). Piü cantar vogliamo & 4 ijt au&-dem Convito Musicale, Venetia (Ang. 
Gardano) 159. ’ 

2) Gastoldi (G.). Tutti venite au$ Ballettia Cinque Voci. Venetia, Ricc. Amadino 1591. 

‘3) A lieta Vita ebenda. 

4) Donati (Bald.). Tanzlied à 4 au$ Il Primo Libro di Canzon. Villanesche alla Na- 
politana a 4 voci. Ven. Ant. Gardano 1550. i 
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Das Folgende „der Liebe Sohn’ findet als den ſchönſten Ton, ſchöner 
als Sang der Hactigall 

„Da Du mid feſt umfchlangft, 

Sieblich in’s Ohr mir fangft, 

Wonnigen Saut: 

Sei meine Braut!‘ 

Das Lied ift gleichfalls zweiftrophig Fomponirt (A-dur 3/,), und von großem 
melodifchen Reiz. Das Klavier zeigt uns etwas bei EC. ganz Neues, nämlich 
eine feitgehaltene, lediglich für das Klavier gedachte Figur, die auch gut in 
der Hand liegt. Die Allgemeinheit der Stimmung erforderte Feine Detail- 
malerei und fo Fonnte der Komponift ſich auch einmal diefes heutzutage faft 
zur Manier gewordenen Ausdrucksmittels bedienen. 

für die befte Nummer des Heftes halte ich Ar. 3 „Vorabend“. 

„un Siebfter, geh und fcheide, 

Die lebte Trennung leide, 

Die uns noch trennet Beide. 

Nun laß uns ruh'n und träumen, 
Daß wir feine Stunde verfäumen, 

Die morgen fommen mag, 

Nun Siebfter, geh und fcheide, 
Morgen it auch noch ein Tag’ u. . f. 

Die Kompofition (G-dur 3/,) ift fehr einfach, und bedarf Feines Kommen: 
tars; es Spricht aus ihr die ganze Tiefe, Keufchheit und Liebenswürdigkeit, 
die Es beiten Schöpfungen innewohnt. 

Durchfomponirt ift das folgende „Erwachen (G-dur ?/,). In einer 
früheren Befprehung ift aus dem Siede der Klang der Kirchengloden, aus 
dem folgenden der der Pofaunen des Hochzeitszugs herausgehört worden; 
C. mag wohl an fo etwas gedacht haben, befonders bei dem vorliegenden 
Gebet, deſſen Inhalt fih in dem Wunfche dufumentirt: 

„O, laß den Trieb der Kiebe mein 
Der ew’gen Kieb’ ein Abbild fein.‘ 

Die Idee der Kirchenglofen wäre dann in der Weife feftgehalten, daf 
die langfamen breiten Achtel die ernften feierlichen Töne der großen, die Sechs- 
zehntel und Swerunddreißigftel die gefchwäßigeren Fleineren Glocken verfinn- 
bildlichten, womit die höhere Tonlage wohl im Einklang ftände. Bei „daß 
jeder Tag” ꝛc. Elingen beide zufammen. Aber auch ohne Annahme diefer 
Symbolif wird das Lied große Wirkung thun. So haben fich die eigentlihen 
Gebetsworte beweater Fomponirt vom „Hör mein Gebet“ ab; die mufikalifche 
Dhrafe diefer Worte ift das Einzige, was wiederholt wird, indem die anfangs 
zur Berbeiführung der Dominante benußgte Wendung mit anderer Harmoni- 
firung zur Schlußbildung dient. Die Modulation u im ganzen Stüde fo ein- 
fach als möglich, 

Etwas weltlicheres Blut wallt in ‚Mein Freund ift mein‘ (C-dur ?/,), 
defjen Dichtung Gedanken aus dem hohen Kiede zu Grunde liegen. €. hat die 
Gedanken der Braut Kirche an ihren Bräutigam Chriftum auf die irdifche 





ET. A 
Brantfchaft übertragen. Dichtung und Muſik fchildern eine Idylle im Schiller- 


fchen Sinn, einen Suftand höchfter Doflendung, der feine Parallele etwa in 


der Schlußfcene zu „Siegfried“ findet, deren Stimmung dem Schöpfer aud) 
vorgefhwebt haben mag. — Das ganze Stück wird getragen von „energiſch 
bewegter‘' Triolenbegleitung, da ift nichts, was an fchwächliche Sentimentalität 
gemahnte. Die Ausführung weift wieder etwas reichere Modulation auf, wo— 
bet mir das unerwartete F-dur auffällt, da doch nach der vorhergegangenen 


Kadenz nach der Dominante ein Ausbreiten in Krenztonarten geratener ſchiene. 


Allein diefe beruhigende Unterdominante wird tertlich wohl begründet. Eine 
Art Mittelfat („er küßte mich“) wird in C-dur eingeführt, gleich darauf in 
A-dur wiederholt. Leider ift der Klavierfa hier nicht wirkungsvoll. Nach 
einer thematifch gebildeten Sequenz beginnt eine andere Strophe in a-moll, es 
folgt A-dur, C-dur; hier ift der Höhepunft des Stüces erreicht (mit dem hohen 
a der Sinaftimme). Intereffant ift auch der Firchliche Abfchluß mit feiner 
Hebeneinanderftellung von a-moll und e-moll in der Grundlage, während die 
Triolen die thematifche Bafftgur noch einmal accentuirt hervorbringen. 


Der weicheren Seite der Idpylle ift das Schlußlied gewidmet (E-dur 3). 
Es trägt den Titel „Erfüllung, nämlich eines Traumes vom gewedten Dorn: 
röschen, den die Braut als Kind geträumt hat. Leider kommt auch diefes fo 
poetifch angelegte Stück durch die Unzulänglichfeit des Klavierfages nicht zur 
vollen Geltung. Die Einleitung führt eine fchöngefchwungene Melodie im 
Klavier ein, mit deren Fortführung die im 8. Tafte eintretende Singſtimme 
umfpielt wird, ohne daß lettere an Selbftändigfeit einbüßte. Eine vorbereitete 


Wendung nach C-dur wird nach As-dur vollzogen, E-dur jedoch gleich wieder 


aufgenommen, fpäter die Tonart der großen Oberterz über G-dur, Es-dur und 
e-moll nochmals berührt, doch auch hier find wir bald wieder in der Haupt- 
tonart. Biebet hat die Begleitung die vorher von der Sinaftimme gebrachte 
Melodie, erftere nenen Kontrapunft. Die Erzählung „ich träumte“ beainnt 
in a-moll mit hübfcher Smitatton der Sinaftimme durch die Begleitung im 
folgenden Tafte, die Stelle erinnert etwas an Abuls Liebeslied im Barbier. 
Die Modulation begnügt ftch mit dem Einfachſten, recht eigenartig Flingt das 
h-moll. Das ‚freudige Bewegen‘ ıc. befommt Anteil im Tremolo der Be- 
glettung, über dem fich dte Singftimme frei entfalten muß; dann wird die ur: 
fprünglihe Begleitungsform wieder aufgenommen in der Wiederholung der 
dem a-moll-Sate vorhergehenden, um drei Tafte vergrößerten Schlußftelle. 


Op. posth. “Drei rheinifche Lieder für eine Baryton-Stimme mit 
Begleitung des Pianoforte Fomponirt v. Peter Cornelius. 
Leipzig. Kahnt Nachfolger. 
Das ftellenweife Gnitarrenhafte der Begleitung weift beim erften Siede 

(G-dur °/,) die Abficht anfpruchslofer Dolfstümlichfeit auf, ver Gefang foll 

zum Klang der Gläfer ertönen. Die Dichtung preift das Rheinland mit feinem 

Wein und fernen Frauen; rein muſikaliſch fcheint mir das Stück weniger be= 

deutend. 


> 
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In Wort und Ton, in Gehalt und Geſtalt ebenwertig iſt „Mit hellem 
Sang und Harfenſpiel“ (E-dur ®/,). UÜbermütigfte Lebensfreude Fommt darin 
zum Ausdruc, doch wieder gepaart mit finnigem Ernte. Nach einem fteben- 
taftigen Hornſatze des Klaviers fett die Singftimme ein und trägt eine Strophe 
vor, wobei die Begleitung teils affordlich, teils in der Weife des Dorfpiels 
fih ergeht, unterbrochen von einer hübfhen, an den Eintritt der Sing- 
ftimme erinnernden Sextenfigur. Su dem zwei Tafte von erfterer gehaltenen 
h giebt in präctigem Auffchwung die Begleitung den pfychologifchen Binter- 
grund. Eine Art Mittelfag, im Bafje thematifch eingeleitet, berührt A-dur, 
a-moll, F-dur, e-moll. Die Rückkehr der Strophe wird fein vorbereitet, in- 
dem der Stage: „Ei, weißt Du noch nit, was ich bin“ die Begleitung 
leitmotivartig mit dem Hornfate antwortet. Es wiederholt fid die Strophe 
und mit Furzem Fräftigen Nachſpiel fchlieft das Kied ab. 

Wein und Siebe am Rhein preift audy das dritte Stück „Kehr' ich zum 
heimifchen Rhein“ (E-dur 2/,). Die in der Einleitung auftretende zuhig 
wogende Figur wird von der Singftimme aufgenommen und in der Begleitung 
dann feftgehalten, da und dort immer wieder auftauchend. Diefelbe Strophe 
wiederholt fih mit geringen Deränderungen, beim dritten Male beginnt eine 
durchführungsartige, weitergehende Modulation, die in den vergrößerten Schluß 
der Hauptftrophe zurückleitet. 

Der erotifchen Tendenz aller drei Kieder entfprechend Fönnten fie auch 
rheinifche Kiebeslieder. heiten. 


Op. posth. Der Tod des Derräthers. Parodirendes Terzett 
für Tenor, Bariton und Baß mit Begleitung des Piano: 
forte Fomponirt von Peter Cornelius. Stuttgart. Sumiteeg. 


Das vorliegende, außerhalb des Kreifes der bisher befprochenen Stücke 
liegende Opus verdanft feine Entftehung C.'s Aufenthalt auf der Altenburg 
und bildet ein hHumoriftifches Seitenftück zu den ernften Auffägen, in denen 
€. die ſchwachen Seiten der italienifchen Oper bekämpfte. Das Manuffript 
gieng fchon zu Es Lebzeiten verloren, wurde dann aber nad einer vor: 
gefundenen Abfchrift im Befie des Herrn Prof. Pruckner in Stuttgart her- 
ausgegeben. — „Ich fterbe den Tod des Derräters' wird unzählige Male 
wiederholt, dann: ‚ich fterbe, Du ſtirbſt“ 2c. Nach einem Schlag con fermata 
beginnt die pizzicato Begleitung; im dritten Takte nimmt die Sinaftimme 
eine Triolenftgur auf, die Föftlich verwertet wird. Die Stimmen find erft allein, 
dann zufammen in füßlicher Manier, dann wiederholt je eine Stimme in 
Triolen den blödfinnigen Tert, während die andern in Serten und Terzen 
dazu einfallen. Nachdem noch das Klavier ſich der Triolen bemächtigt hat, 
nehmen die drei Singjtimmen diefelben auf und bringen con tutta forza einen 
E-dur-Sat; die Begleitung tremolirt wütend. Köftlih ift gegen den Schluß 
das zerriffene, erfterbende Ich — du — er ꝛc. „So fterben wir denn alle zu- 
jammen den Tod des Derräthers.‘' 
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Der Barbier von Bagdad. Komifche Oper in zwei Aufzügen 
von Peter Cornelius. Franz Liſzt gewidmet. 


Partitur [bearbeitet von Mottl und Levi]. Leipzig, Kahnt Nachfolger. 
Klavierauszug von Karl BHoffbauer, nach der neuen Partitur revidirt 
von Osfar Schwalm. Leipzig, Kahnt Nacfolaer. 


Es ift bereits an anderer Stelle die Rede davon gewefen, warum der 
Barbier von Bagdad Es vollendetftes Werk ift, — weil in ihm die zwei 
Hauptzüge von des Schöpfers Individualität, der Iyrifch innige und der hu- 
moriftifche ihren Fünftlerifchen Ausdrucd fanden. Wie die Quelle unvergäng- 
liher Schönheiten ift diefer Umftand auf der andern Seite aber auch die Quelle 
eines Mangels geworden; wenn fi letterer neben den erfteren nicht fühlbar 
madıt, fo darf ihn doch eine objektive Kritif nicht unerwähnt lafjen. für ein 
Werk auf der Bühne waren mit Lyrif und Humor nicht alle Forderungen er- 
füllt; 'gebieterifch fordern die Bretter das Dramatifche; hier ift der Barbier 
fritifch verwundbar; Cornelius fchuf zwölf Iyrifhe Hauptmomente.* Diefe 
fördern weder die Handlung, noch geht aus ihnen der eigentliche Konflikt 
hervor; fo finden wir denn wirklich, daß im erften Afte fehr wenig vor 
fih geht, daß im zweiten die Derwiclung, mehr noch die Söfung Folgen 
von Sufälligkeiten, nicht von Charafteräußerungen find. Denn wenn auch 
zunächft der Konflift aus Abuls drolliger Kürforge, die den Übereifrigen 
Boftana mißverftehen läßt, erwächft, fo ift doch wiederum die Urfache des 
Mißverftändniffes die Baftonade des unvorfichtigen Sklaven feitens des heim- 
Fehrenden Cadi ebenfo wie das Eingreifen des Kalifen zufällig, letzterer ein 
richtiger deus ex machina. Das tft die Schwäche des Barbiers, der die 
bühnenfundige Bearbeitung durch Striche u. f. f., foweit dies eben bei der ur- 
fprünglihen Anlage möglih war, Abhilfe zu verfchaffen gefuht hat. Don 
allen andern Seiten betrachtet haben wir ein uroriginelles, geniales Hleifter- 
wer? vor uns, 

Auf einem Gebiet, auf dem noch fo viel erperimentirt wird, wie auf dem 
der Oper, ift es wohl zunächit intereffant zu fehen, wie C. vorgieng, um Boden 
für die Dereinigung von Poefie und Mufif zu gewinnen, ohne mit den Ge— 
fegen der einzelnen Künfte in Widerfpruch zu geraten. Don Tertwieder 
holungen im Dialoge fah er außer an Stellen, wo es die Situation auf der: 
Bühne erforderte, natürlich ab; dagegen verweilt die Poefte länger in der 
Stimmung, beleuchtet einen Gedanken von verfchiedenen Seiten; fie gewinnt 
dadurch an Neichtum, entfpricht ganz befonders dem orientalifchen Hintergrund 
und dem Bedürfnis der Mufif nach Aufbau und Ausbreitung ift Rechnung, 
getragen, | 

Die Wahl des Stoffes führt uns in befanntes Gebiet. Der Barbier von 
Bagdad gehört zum Gefchlechte der Türfenopern, die eine ganze Gattung für 
jich bilden. Die ehedem fo gefürchteten Türfen find unfere Kieblinge im Ge— 
biete vorzugsweife der Fomifchen Oper geworden. 


«8 Brief an dv. Bronfart dv. 6. Nov. 1856. 
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Das Gerippe der Handlung ift im Wefentlichen dasfelbe wie in Taufend 
und eine Nacht;) ganz neu hinzugefügt hat €. den Schluß des erften Afts 
und die Söfung des Ganzen anders geftaltet. Seine poetifhe Begabung ge- 
wann dem an und für fich fchlichten Boden die liebenswürdigfte Frucht ab, 
er trug eine Menge feiner Süge hinzu, bildete die Charaktere um u. ſ. f. 
Unter feiner Hand erhielt Alles eine Dornehmheit, eine Liebenswürdigkeit, 
die nur ein Gemüt wie das ferne aufprägen Fonnte. Befonders Abul hat eine 
Umgeftaltung erfahren, die ihn aus der im Märchen durchaus nicht fym- 
pathifchen Figur des Barbiers zum Eöftlichen, Fomifchen, pathetifchen Abul 
Haſſan Alı Ebe Befer gemacht hat. Die Dichtung als folche verrät den 
Dichter von Gottes Gnaden;z fie enthält eine Fülle wunderbarer Iyrifcher 
Schönheiten, reizende Wortfpiele, draftifhe Witze, 

Die muftfalifhe Anlage weift Feine formellen Neuerungen auf. Das 
Werf hängt mit der alten Form der Oper ebenfo zufammen, wie die Wag— 
ner’fhen Werfe zweiter Periode, und was Cornelius über diefe und ihre 
Stellung zur Euryanthe**) fagt, gilt genau vom Barbier von Bagdad. Wir 
haben wohl beftimmte Motive, Keitmotive, aber nicht motivifche Arbeit, fondern 
eine Art muftfalifches Erinnerungswefen. Es finden fich völlig gefchloffene 
muſikaliſche Formen, freilich höchfte modulatorifche Freiheit einfchliegend, die 
doch mit dem Folgenden und Dorausgehenden im engften Sufammenhange 
ftehen. 

Der Größe der mufifalifhen Schöpferfraft vermag Fein Lob gerecht zu 
werden; nirgends öde Mache, überall höchfte Originalität, unmittelbarite, 
blühendfte Erfindung. Der melodifche Reichtum der Oper tft nahezu unglaub- 
fih, die Detatlarbeit, getragen von den genialften harmonifchen Feinheiten, 
in einer Weife durchgebildet, daß eine derartige Durchdringung des Tertes bei 
Wahrung der vollftändigften abfolut muftfalifchen Schönheit — man fehe nur 
die wunderbare Führung der Sinaftimmen bei völliger Selbftändigfeit des 
Örchefters — in ihrer Art unerreicht dafteht. 

Einzig die Betrachtung der Partitur auf die Inftrumentation hin erinnert 
uns, daß diefe völlig moderne, völlig neu Elingende Muſik vor nunmehr fhon 
dreißig Sahren Fomponirt ift. Inzwifchen find freilich auf diefem Gebiete die 
größten Ummälzungen vorgegangen, feitdem Richard Wagner eine völlig neue 
Art zu inftrumentiren erfunden hat; die Bearbeiter fanden in der Original 
partitur viel Schönes, befonders Charakfteriftifa packend getroffen; vieles da- 
gegen mußte durchaus geändert werden. Bet der oft befprochenen Frage der 
Bearbeitung älterer Werke kommt es meiner Anficht nach nur auf das Wie 
an; daß die nunmehr vorliegende Partitur ein wahres Mufter ift, wenige zu 
ftarf inftrumentirte Stellen, die man in der erften Probe nach Gefallen modi- 
fiziren Fann, ausgenommen, wird Niemand beftreiten, dem Einwande, daß 
Cornelius eben eine Stelle habe fo Elingen laffen wollen, wie fie dafteht, halte 
ich entgegen, daß er fih in diefer Abficht fehr oft täufchte*); das beweifen 
feine Änderungen, die er feiner Zeit auf Liſzts Rat zu hunderten vornahm 


*) überſetzung bon Alerander König. Berlin, Kleemann. Sechſtes Bändchen pag. 9 ff. 
**) cf. „Der Lohengrin in München”, N. 3. f. M. 1867 Nr. 29 u. 30. 
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und die Ende 1872 gemachten Sfizzen zu völliger Yleubearbeitung, deren Aus- 
führung nur der Tod verhinderte. Man darf nie vergefjen, daß der Barbier 
das erfte Werf war, das Cornelius von fih im Örchefter erklingen hörte. 

In der folgenden Einzelbefprechung beziehen fich die Citate auf die ältere 
Auflage des Klavierauszugs, die Angabe der Inftrumentation auf die gedruckte 
(refp. autografirte) Neubearbeitung der Partitur, um den Befiter des neuen 
Klavierauszugs einerfeits über den Umfang der vorgenommenen Striche, 
andererfeits über die ihm jet erflingende Inftrumentation zu orientiren. 

(Erfte Scene) Wie fich der Dorhang hebt, fehen wir Nureddin, einen vor- 
nehmen jungen Türken im Schlummer am Ende fchwerer Krankheit von feinen 
Dienern umgeben, die ihn dem Tode nahe glauben, während er auf dem Wege 
der Befjerung tft. Die Diener drücen ihre Gefühle in einem wunderbar 
weichen Chor (G-dur */,) aus, der von fanfter Umfpielung der Streicher ge- 
tragen wird. Nureddin hat vor feiner Kranfheit Margiana, die liebreizende 
Tochter des Ladi Muftapha am Senfter gefehen, wie fie ihre Blumen begoß 
und entbrennt in heißer Liebe zu ihr. So ift denn fein erftes Wort beim Er- 
wachen: „Margiana!“ Don feinen Worten „Bleib ewig mir verfchloffen, 
Edens Thor, will fi) Dein Herz mir nur erfchließen, o Margiana“ verftehen 
die Diener nur, daß er von Eden fpricht, und deuten dies fo, daß Nureddin 
bald dort in Paradiefes Mitten weilen werde; fie ziehen fih zurück, um ihn 
nicht zu wecken. Gleich diefe erfte Scene ift ein gefchloffenes mufifalifches 
Ganze. Dem Sab des Chors folgt ein ausgedehnter Es-dur-Sag, dann ein 
B-dur-Saß, beide natürlich mit modnlatorifchen Ausbliden, deren letter uns 
wieder nach G-dur zurückführt. Bei diefer Nückfehr ift wirfungsvoll der doppelte 
Kontrapunft**), in dem der zuerft in Es-dur unter Harfenbegleitung vorgetragene 
Geſang Hureddins und die B-dur-GÖruppe des Chors nun gleichzeitig erfchallen. 
Ganz prächtig ift der pp-Abichluß mit der fehnfüchtigen Soloftimme über dem 
„Wed ihn nicht‘ des vorfichtig fich zurückziehenden Chors. 

(Zweite Scene.) Die Außerungen der Liebesſehnſucht Hureddins füllen die 
nächfte Scene. Seine anfängliche Heftigfeit wird durch ein fejtgehaltenes rhyth: 
mifches Motiv illuftrirt; ruhiger macht den Derliebten ein hoffender Gedanke. 
Boftana, eine Derwandte des Ladi, hat ihm verfprochen, Margianas Herz zu 
erforfchen; er erwartet heute ihre Antwort.***) Während er fo ans Fenſter 
tritt, vergleicht er fich und die Blumen am Fenſter Margianas; auch er möchte 
Sabung von brennender Oual: 

„O laß mich nicht welfend verderben, 
O laß mich nicht finfen und fterben, 
O made mein Herz gefund!' 

Diefe ganze Betradhtung ift ebenfalls in gefchloffene mufifalifhe Form 

gefleidet. Da und dort fchlingt fich ein ausdrudsvolles Blasinftrument um 





*) Brief an Sufanne Cornelius vom 18. Aug. 1858. 

**) Siehe Notenbeifpiel XV. Die Gedanfen der Diener find andere als die Nuredding, 
dennoch nehmen wir beide gleichzeitig in uns auf. Wenn wir in der bildenden Kunft, beijpiels- 
weife auf einem Relief N. Piſanos nebeneinander auf einem Felde verfchiedene Scenen dar— 
geitellt jehen, jo fagen wir, es fehlt die Gefchlofjenheit. Einzig die Muſik Hat die Fähigkeit, Ver— 
fchiedenartiges zu gleicher Zeit anszudrücken, und doch ein geichloffenes Ganze dabei zu bleiben. 

***) Bon piu lento bis zum 2/4 Takt geftrichen. Klavierauszug pag. 34 u. 35. 
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die Sinaftimme, dann wird diefelbe von Ob. und Cl., fpäter SI. affordlich 
aber reich harmonifch begleitet, eine farbenprächtige Stelle. Nun Fehren die 
Anfangstafte (in F-dur) in A-dur wieder, welche Tonart jedoch bald wieder 
verlafjen wird, um der Rückkehr der von Bläfern begleiteten Stelle Plab zu 
machen; die Begleitung übernehmen auch die Hörner, während dann nad) 
Bedürfnis alle Holzbläfer die Melodie der Singjtimme verdoppeln. Die bei 
aller Freiheit dennoch ftrenge thematifche Arbeit erfennt man, wenn man ge- 
wahr wird, daß der wie ein thematifch Neues Flingende Eintritt von As-dur 
bei „Breit und getragen‘ doch wieder nur Nachbildung der früheren Fort— 
führung der Sinaftimme ift. Die gewonnene Melodie dient zur Schlußbildung 
und wird dann vom Orchefter auch wieder frei wiederholt, worauf die Scene 
in ihrer Haupttonart F-dur abfchlieft. 

(Dritte Scene.) Geſchwätzig verfünden uns Holzbläfer den Eintritt Boftanas, 
gleich darauf abgelöft von den Streichern, die ihren falbungsvollen Gruß be- 
gleiten: „Sei Allahs Srieden über Dir, mein Sohn‘. Darauf wieder die Weife 
der Bläfer. So ift Boftana fofort charafterifirt; nach morgenländifcher Sitte 
ſchickt ſie ihrem Bericht auch gleich vorher „und denke an ein gut Gefchenf 
für mich“*) Der Name Margianas verfegt Nureddin in hochgradige Auf: 
regung. Auch hier wieder eine bei aller Sreiheit der Singftimme Fonfequent 
beibehaltene Figur. Doch Boftana bringt gute Botfchaft. Wach Eintritt des 
erlöfenden Quartfertaffordes erfolgt ein Fleiner Iyrifcher Erguß (F-dur auch 
hier Haupttonart): 

„So bift die Taube Du, die nad der Sturmfluth 
BHerniederfliegt zur Arche meines Herzens, 

In der des Grames Riefenfchlange zifcht, 

Darin Derzweiflung wie ein Schafal wimmert” ꝛc. 


Erkennen wir in diefen Übertreibungen einerfeits das glücklich getroffene 
orientalifhe Kolorit, fo ift die Stelle auch intereffant wegen der von C. in 
den Kiedern ebenfalls beliebten Charakterifirung einzelner Worte. So fehen 
wir die Taube herniederfliegen (£I.), hören des Grames Riefenfchlange zifchen 
(Piccolo u. ar. Fl.), den Schafal wimmern (El., Sag.), wobei die Pofaune 
Furcht einjagt; den Tiger heulen (EI. Sag. Hr.) und endlich die Nachtigall 
der Sehnfucht flöten (Cl. SI.) — eine Stelle von Föftliher Komif. Boftanas 
gute Botfchaft befteht in Derheifung eines Stelldicheins. Seit: die Gebets— 
ftunde, in der Cadi zur Hiofchee geht, Ort: Margianas Zimmer. Diefe Er: 
Öffnung Boftanas gehört mit zum muftfalifch Schönften der Oper. Wir haben, 
Derfegungszeichen ausgenommen, einen völlig ftrengen Kanon**); diefe Form 
geht aus dem Darzuftellenden hervor***): Nureddin wiederholt, um fich Boftanas 
Worte genau einzuprägen, ein jedes derfelben auf der Unterquinte.y) Aber 
da ift Feine Spur von Swang, die Melodie fließt oder vielmehr tänzelt fo an- 

*) Wörtlich aus dem Märchen herübergenommen. 

**) Giehe Notenbeijpiel XVI. 

20 Dp. 6 Nr. 3. zc. 

+) Mit der völligen Originalität des Barbiers ift nicht behauptet, daß EC. nichts von Au— 


deren gelernt und das Gelernte verwertet hätte. Das vorliegende Duett fand in Berlioz' Cellini 
ein Vorbild, nämlich in dem Terzett „Zum Schluß des Carnevals“ (Akt I, Se. IID. 
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mutig und man wird nicht inne, daß wir uns in der ftrengften muftfalifchen 
form befinden. Die Stimmen vereinigen fich bet Harre auf mich” zu einer 
Art an Schumann gemahnenden Seitenfaßes*) in der Tonart der Unterterz, 
dann erfolgt Abfchluß diefer D-dur-Sruppe (die felbft wieder zur Haupttonart 
der Scene F-dur im Unterterz-Derhältnis ſteht). Nureddin würde natürlich 
fofort zu Margtana eilen. Aber Boftana maht ihn aufmerffam: „Die lange 
Kranfheit hat Dich ganz entftellt” und verfpricht ihm einen Barbier zu fchieen. 
An diefer Stelleiertönen die ruhmredigen Motive des Barbiers**), deffen Freund» 
{haft zu Boftana auf einer Art Seelenverwandtfchaft zu beruhen fcheint; 
Geſchwätzigkeit wechfelnd mit falbungsvollem Pathos find auch feine Haupt- 
eigenfchaften. Nureddin wiederholt den hocklingenden Namen des „Abul 
Hafjan Alt Ebn Bekar“ mit Staunen auf der Unterquinte (Erinnerung an 
ven Kanon); er will Boftana entlaffen, doch zur größeren Sicherheit muß er 
ihr nochmals die Abmachungen wiederholen. Nach längerem Orgelpunft der 
Dominante***) fett alfo der Kanon (in F-dur) wieder ein, nur beginnt dies 
mal Nureddin und Boftana imitirt ihn zur Befräftigung Sum Schluß er- 
innert fie den enthufiasmirten Stebhaber nochmals an den Badfhifh und eilt 
davon. Die Muſik Fadenzirt hier plöglich noch einmal nad D-dur und Nu— 
reddin ruft Boftana nach: „Vergiß den Barbier nicht“. Diefes plößliche D-dur 
zwifchen den Afforden eines F-dur-Schluffes wirft ungemein fein. Der in 
Aureddins Wonnegefühl aufbligende zu feiner erotifhen Stimmung fremd- 
artige Gedanke an den Barbier wird hiedurch aus dem Rahmen losgelöjt und 
enthält doch die feiner momentanen Wichtigfeit angemeffene Geltung. 

(Dierte Scene.) Nureddin bleibt allein mit feinem Glück. Die ganze folgende 
Scener) ift feinem Siebesjubel gewidmet. Der angegebene Strich beugt der 
Gefahr überwuchernder Lyrik vor. Durch die mufifalifhe Illuſtration der 
Scene, die der Liedform nahekommt, wogt die ftürmifche Bewegung der Dic- 
Imen, die in jubelndem Auffhwung zuerft die dem Folgenden zu Grunde 
liegende Tonart (A-dur) herbeiführen und dann die im fchönften Fluſſe geführte 
Sinaftimme umfpielen; dazwifchen liegt die Stimme auch einmal frei: „Laß 
mir al’ die felge Trauer’ und mit gutem Grunde, denn diefe Stelle Fehrt 
Fräftig harmonifirt wieder am Schlufje eines ruhigen Mittelfages, welcher 


ebenfalls der Bewegung entbehrt. Nach diefer Stelle bricht das Gewoge aber 


fofort wieder los und wird erft durch den Eintritt Abuls unterbrochen. 
(Sünfte Scene.) Schon das Ausfehen diefes Biedermanns ftimmt uns heiter, 

Sein gelbes Geſicht umrahmt ein langer, weißer Bart; bewaffnet mit Beden, 

Handfpiegel und einem Aftrolabium tritt er gravitätifch herein und macht 

Aureddin, der ihn noch nicht gewahrt, mehrere tiefe Derbeugungen (die tieffte 

wird durch PofaunenfoloF}) mit ungeheurem Sprung in die Tiefe illuftrirt). Die 

fomifche Wichtigthuerei gibt außerdem das Örchefter Föftlich durch eine originelle 

*) pag. 47 die erften drei Syſteme geftrichen. 


**) Siehe Notenbeifpiel XVII. 
*x*) pap. 51/52 dom Eintritt des 6, Taktes bi3 zu Nureddins Einſatz gejtrichen. Die auf- 
fteigende Oboe-Tonleiter ift Zufat des Bearbeiters. 
7) pag. 58 vom 44 Talt bis Beginn der fünften Scene geftrichen. 
ır) Siehe Notenbeifpiel XVILL. 
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Bläferfigur, die aus den Fagotten auffteigt, wieder, während eine Sequenz, 
deren durch die Figur unterbrochene, dann taftweife folgende Glieder rhyth- 
mifch und melodifch das Herabbeugen des Körpers verfinnbildlichen, der er- 
wähnten Pofaunenftelle vorhergeht. Nureddins Winf, gleich zu beginnen, 
beantwortet Abul mit einer prächtigen Anrede, während welcher das Der- 
beugungsmotiv der Sequenz, die Singftimme nachahmend, bald von diefem, 
bald von jenem Inftrument, fogar der Paufe verfürzt herausgeftoßen wird; 
die Schwahzhaftigfeit des Alten verleitet ihn zu einer Breite, die gepaart mit 
äußerftem Pathos, defjen die Rolle während der ganzen Oper hauptfächlich 
nicht entbehren darf, eine ungemein Fomifche Wirfung hervorbrinat. Nach 
diefem Föftlichen, in der Singftimme einfach melodifch dahinfließenden Geſang 
(E-dur) beginnt Abul, unbehindert durch des ungeduldigen Liebhabers erneute 
Aufforderung zum Beginn feines Gefchäfts mit Majeftät (die Wendung nad 
C-dur ift fehr bedeutfam): 

„Ich habe Dir Dein Horoffop geftellt, 

Dernimm durch mich den Spruch der Sternenwelt: 

Du haft gewählt die befte Zeit auf Erden, 

Die man nur wählen Fann, rafirt zu werden.’ 

Trompeten und Pofaunen begleiten feierlich diefe Eröffnung, an welde 
ſich Föftliches Geberdenfpiel anfchließt, womit Abul und fein Horoffop von 
Aureddin abgemwiefen werden. Letztere Stelle bildet die Einleitung in einen 
Smiegefang in fis-moll; die beiden erften Diertel (Klavierauszug pag. 64 
Doppelftrich) gehören Abul, der das Horoffop zeigen will (Streicher), die beiden 
legten der Abwehr Nureddins (Bläfer); vom dritten Taft an fchieben fich dte 
halben Tafte aleihfam übereinander, Abul wird zudringlicher, Nureddin un- 
geduldiger; im ſechſten Takte wird Nureddin gebieterifch, ihm antwortet Abul 
mit mitleidigem Achfelzuden. Ohne auf Nureddin zu achten, der ihm fort- 
während ins Wort fällt, verfündet er das Orakel des Horoffops. Die muſi— 
Falifche Charafteriftif ift wieder vorzüglich, Abuls langgezogener Gefang und 
Anreddins ungeduldige Triolen, fpäter bei wachfendem Unmwillen Sechszehntel. 
Abul behält wirklich das letzte Wort: 

„sm Haufe Alles magſt Du heute wagen, 
Doc bleib’ zu Haus, fonft geht Dir's an den Kragen.’ 

Aureddins erneute deutliche Aufforderung (wie außerordentlich wirft hier 
das G-dur bei feinem Smwifchenfeufzer nad Margiana) Fränft den Alten. Er 
fchlägt einen überlegenen mitteilenden Ton an*), um feinen Kunden für die 
Aufzählung feiner Fähigkeiten zu intereffiren; über der Bewegung der Cellis 
laffen Piccolo und die großen Flöten bereits den Rhythmus diefer Aufzählung 
vorbereitend ertönen. 

„Bin Afademifer, 
Doftor und Chemiker, 
Bin Mathematifer 
Und Arithmetiker, 
Bin auch Grammatifer, 
Sowie Afthetifer'' ꝛc. 

*) Siehe Notenbeifpiel XIX. 


geht es fort in infinitum (fehr Schwer für den Sänger) und der unglüdlihe 


Aureddin muß den ganzen Schwall über fih ergehen laſſen; die ungemein 
flotte Mlelodif und der übermütige Triolenrythmus wirfen prädtig. Die 
form der Aufzählung ift die eines freien dreiftrophigen Liedes. Trotz der 
Berzenserleichterung fällt es Abul noch lange nicht ein, fein Werf zu beginnen. 
Aureddins: „Nun fag’ einmal, Du unverfchämter Schwätzer“ beantwortet er: 
„O wie Du mich verfenneft, daß Du mich Schwätzer nenneſt“ ꝛc. und beginnt 
die Schieffale feiner fechs Brüder zu erzählen. Die Mufif giebt die gefränfte 
Würde, die feierliche Erinnerung an die ſauberen Gefellen trefflich wieder; 
jeder der Herrn hat ein Fomifches Epitheton, das feine Parallele im Örchefter 
findet. Am mwißigiten find Bafbarah der Diebäuhige (Große Trommel), 
Bufbuf der Spabenfcheuchige (Str. arco col legno*) und Schaffabaf der Huften- 


Feuchige (geftopfte Hrn.) bedacht, ganz abgefehen von dem Effefte der uns jo 


drollig Flingenden türfifchen Namen, der gleich wieder verwendet ift. Nureddins 
Geduldsfaden ift geriffen. Er öffnet die Thüre und ruft: 

„Be Alt, Sadı, Abbas, Achmed, Hofar, Omar, Dſchofar, Jezid . . . Mota— 
wafel, werft ihn hinaus!" 

Der zulegt und mit befonderem Nachdruck gerufene Motawafel muß eine 
recht auffallende Figur fein und fich auch entfprechend benehmen. (Sechfte Scene.) 
Der folgende Chor der Diener ift ein ebenfo originelles als wirfungsvolles 
Mufifftüi von höchiter Lebendigkeit und harmonifcher Charakteriftif;z für den 
Tert möge als Probe genügen: 

„Du Varr, Du Schwäter, Du Meſſerwetzer, Du Bedenträger, Du Haar- 
abſäger“ zc. 

Der Raum reicht leider nicht aus, auf alle die harmonifchen Feinheiten 
einzugehen, man betrachte nur die wenigen Tafte des Nachfpiels**); in der In— 
ftrumentation ift befonders eine Chorverdopplung durch geftoßene Trompeten 
mit Pofaunen charafteriftifch, ebenfo die Derwendung der Holzbläfer. Während 
des eben erwähnten Hachfpiels haben die Diener den Barbier an die Thüre 
gedrängt, dort macht er ſich aber los, eilt in den Dordergrund und fchwingt 
hier drohend fein Rafirmeffer. Seine halb Nureddin, halb Motawakel geltende 
Anrede endigt in der von erfterem beim Berbeirufen gebrauchten Weife: „Alt, 


Sadt, Achmed" 2c. nur mit den abgeänderten Schlußmworten: „Padt Euch hin- 


aus!" Abuls Empörung über die fchlechte Behandlung ift hochfomifch. Uber 
dem grollenden des der Paufe fett fein „Wehe auf g ein, der Baß fällt dann 
durh b auf a, über welhem Ton als Orgelpunft Abul feinem Horn Ausdrud 
verleiht, unterbrochen von Furzen Aufforderungen der Diener „Ergreife die 
Flucht“ ac. Mit furchtbarer Stimme fingt er das uns fchon befannte Motiv: 
„nicht rege den Grimm des Abul Baffan Ali Ebe Beker“ und Findet Nu— 
reddin, daß er ihm den Kopf fcheeren werde, und wenn auch die Welt zittert 
und fällt. Darauf vernehmen wir die vorher in F-dur gehörte Aufforderung 
an die Diener in D-dur, wohin fich der Orgelpunft auflöfte. Nureddin gibt 
den Dienern einen Wink, fich zu entfernen. Sobald Abul fieht, daß er ge- 


*) Zuthat der Bearbeitung. 
**) Siehe Notenbeifpiel XX. 
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wonnenes Spiel hat, behandelt er diefelben als Sieger, befonders Motawafel 
läßt er feinen Horn fühlen. (Siebente Scene.) Yun zieht Nureddin andere 
Saiten auf. Semen flehendlichen Worten, die eine fchmeichelnde Diolenfigur 
reizend begleiten (h-dur) gelingt es, den Alten endlich zum Beginne feiner 
Arbeit zu bewegen. Köftlich ijt die die erwähnte Figur verwertende Slluftration 
der Worte „ſanft wie Zephyrhauch foll meine Klinge übers Haupt Dir ftreifen”. 
Während Abul Schaum Schlägt und fih Nureddin inmitten der Bühne in dte 
gehörige Pofition fett, entflieht ihm wieder der Stoßfenfzer: „O Margtana, 
Du mein Alles". Abul, der die Worte auffängt, ift als Schwahhafter natür- 
lich auch neugierig. So beginnt er fchlau ein Liebeslied auf Margiana. Beim 
Nennen des Namens fährt Nureddin empor. Er wird vom Barbier belehrt, 
daß er auch Dichterfomponift ift und in feinen jungen Jahren das Lied ver- 
faßte. Wir vernehmen nun das Kied völlig, wozu Nureddin begeiftert einfällt. 
Don befonderer Schönheit ift hierin die E-dur-Stelle „Wonnen der Liebe“. 
Die Arbeit des Rafirens ift fchon halb beendet (nach türfifcher Sitte erftredt 
fie fih auf den ganzen Kopf), da zeigt Abul neue Tücfe: er vertieft fich in die 
Erfindung einer großen Kadenz*), worüber er das Raſiren völlig vergißt. So 
fit denn Nureddin von Neuem und wartet halbrafirt in bitterer Derzweiflung. 
Die Kadenz ift Föftlich Fomponirtz ihr Eintritt wirft umfomehr, als uns der 
fortschreitende Rhythmus des vorhergehenden Liebeslieds die nene Störung 
nicht ahnen läßt. Unter dem ftatt der Auflöfung E-dur fortissimo einfetzenden 
C-dur-Afford muß der hingehaltene Siebhaber Abul in den Arm fallen (es 
muß den Anfchein haben, wie wenn Abul immer noch nicht aufhören wolle); 
Nureddin fteht nur noch ein lettes Mittel zu Gebot, er beichtet von dem Stell- 
dichein und fleht zulett: „Die Stunde naht und ich verfäume fie, drum wenn 
ein Funke menfchlihen Gefühls, wenn je ein Hauch von Kiebe Dich durch— 
drungen, auf meinen Knieen hier befchwör’ ich Dich: rafire mich!’ Diefe 
durch eine fieberhafte Diolinfigur und Harfenarpeggien charakteriftifche C-dur- 
Stelle weift Deränderungen des Originals an der Stelle „ich liebe‘! ıc. zu 
Gunften der Bearbeitung, ferner eine finnige Benußung der Dutettmelodie aus 
der dritten Scene bei ‚wenn Mittag ift und die Muezzin rufen”, auf. Auch 
mit dem nach der folgenden rührenden Umarmung Abuls angebrachten Striche 
ift ein bühnengefchiefter Griff gethan.**) Der Bearbeiter fah fich genötigt, hier 
etwas freier vorzugehen, um die Modulation nach G-dur zu befommen, was 
mit Benußung des nach dem Striche ftehenden Orchefterzwifchenfpiels gemacht 
ift. — Abul rafirt nun eifrig weiter und fucht feine Neugier vollends zu be- 
friedigen. Den Humor in frage und Antwort charafterifirt ein reizender me- 
nuettförmiger G-dur-Saß; hiebei Fommt der Alte auf die Idee, Nureddin 
fchütend begleiten zu wollen, was leßterer natürlich ablehnt; endlich fertig 
rafirt begibt fih A. ins Nebenzimmer, um ſich umzufleiden. (Achte Scene.) Na— 
türlich denft Abul nicht daran, das Haus zu verlaffen. Nureddins Leichtſinn 
in feinen Augen ruft ihm das fchon einmal heraufbefchworene Gefchte® ferner 


*) Siehe Notenbeifpiel XXI. { 
**) pag. 93 Takt 4 löſt fich nach dem frei veränderten in B-dur einjebenden Takt 1 Syitem 2 
von pag. 96 auf. Hiermit iſt eine unwirkſame Wiederholung ausgeichlofjen. 
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Brüder wiederum ins Gedächtnis. Wir hören von ihrem, freilich durch fehrr 
verfchiedene Arten von „Lieben“ hervorgerufenen Untergang in einer prähtigen 
Epifode (C-moll) mit dem Schluß „was quält auch mich, den Jüngften von v. 
den Sieben? Sieben! Oh!“ Die ungemeine Feinheit des Muftfalifhen, ie H 
ja durch Worte überhaupt nicht wiederzugeben ift, Fann ich leider überall nur 
andeuten, fo vergleiche man 3. B. pag. 102, 3. Syitem, letter Taft u. folg. i 
als Charafteriftif der Hiebe. ; 
Meunte Scene.) Inzwifchen hat fih Nureddin in einen prächtigen Anzug 
geworfen, und will eben in rafchen Schritten hinwegeilen; da erblickt er den | 
immer noch vorhandenen Abul, der darauf befteht, feinen Schüßling zum Stell: 
dichein zu begleiten. Die Not gibt ihm nun endlich den rettenden Gedanken 
ein; (Zehnte Scene.) er ruft die Diener herbei und befiehlt ihnen, den fichtbar 
fteberfranfen Barbier in Kiffen zu betten, ihm die von feiner eigenen Krank: q 
heit noch vorhandene Medizin einzugeben und ihn fo vom ficheren Tode zu 
retten. Im Getümmel der Diener um Abul entfommt Xureddin. Letztere 
Dorgänge bilden den Schluß des Afts. Die vorhergehende neunte Scene halte 
ich mufifalifch für nicht fo bedeutend, wie ihre Dorgänger (vom Eintritt des 
zweiftimmigen Sates wieder fchöner), dagegen fteht der Schluß des Aftes auf 
der genialen Höhe des Ganzen und ift es mit Freunden zu begrüßen, daß die 
Bearbeitung die neunte und zehnte Scene mit aufnahm und fomit die Zu— 
ſammenziehung der beiden Akte in einen nicht fanftionirte. Man ift von der 
Art der Aufführung in legterer Form, weldye wegen des mangelnden Fort: 
fchritts in der Handlung des erſten Afts und der hiedurch befürchteten Er- 
müdung feitens der Sufchauer für die bühnenwirffamere gehalten wurde, durch 
öfteres Probiren und Deragleichen wieder abgefommen. Ich habe das Werk 
in beiderlei Aufführungen wiederholt gehört und halte die nach der Dorfchrift 
ausgeführte, nunmehr in München übliche entfchieven für die richtige. 
Muſikaliſch betrachtend begegnen wir beim erneuten Herbeirufen der Diener 
dem uns aus dem Schluß der fünften Scene befannten Motive, diesmal erft 
in den Sagotten, dann in andern Bläfern (auch Piccolo) und Streichern, 
fitnattionsgemäß durch Triller verändert. Sehr charakteriftifch ift die Weiſe 
Aureddins „O fehet den Armen‘, die dann vom Chor aufgenommen wird 
„So laffet uns eilen“. Im äußerſt Fomifcher Derwendung finden wir gleich 
wieder das Thema „Ali Sadi“ 2c., wie der unter einer dichten Hülle von 
Kiffen und Deden ftöhnende Abul die Diener um Erbarmen anfleht. Der 
Wit liegt in der pathetifch harmonifirten den Streichern tremolo zugeteilten 
Begleitung. Gleich darauf fett der Chor mit dem ff a capella gebraten 
„Abul Baffan Alt Ebn Beker“ ein, in der lächerlichen Situation durch feine 
Bedeutfamfeit von Fomifcher Wirfung. J 
Der zweite Aufzug beginnt mit dem von verſchiedenen Bläſern under 5 F 
tremolo tiefer Streicher gebrachten Thema der Muezzinrufer (fis-moll).*) Es ift ; 
mir nicht gelungen, zu ermitteln, ob €. ein Originalthema verwerthet hat, 
wie dies Andere, 3. B. Weber im Oberon mit Erfolg thaten. Die Durch- 
führung des tmitirendenChemas wird nur einmal unterbrochen durch Doraus- 


*) Siehe Notenbeijpiel XXII. 
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nahme des jubelnden Schluffes der folgenden erften Scene des zweiten Afts. 
„un fomm, mein Schat, der fromme Ladi geht‘, dann wird der Muezzinruf 
wieder, diesmal auch von den Streichern aufgenommen und unter Berührung 
der Einleitung zur Siebesfcene in den Dortrag des folgenden Terzetts der 
erften Scene übergegangen. So find wir in diefer Einleitung*) des zweiten 
Afts für das unmittelbar Folgende in Stimmung verfegt. Nachdem fich der 
Dorhang gehoben hat, zeigt uns die Bühne ein reiches geräumiges Frauen— 
gemach (Margianas Simmer), auch die uns fchon befannten Blumen (cf. Aft I 
Scene 2). Margiana hat foeben von Boftana die Nachricht von Nureddins 
Kommen erhalten. (Erfte Scene, Sie ftürzt voll Seligfeit in ihr Gemach: „Er 
fommt, er fommt! © Wonne meiner Bruft! Wie werd ich jubeln ihn zu 
ſehen!“ — eine Weife in A-dur, die auf mancherlet modulatorifchen Umwegen 
dahin zurückfehrt, in Art eines durchfomponirten Liedes. Der zu Grunde 
liegende Gedanfe „er kommt“ wird fofort von der Begleitung aufgenommen 
und taucht aus dem Örcheiter (durchweg BI.) auf, während die Sinaftimme 
praftiihe Pauſen hat. Hu einer andern Thüre herein Fommt Boftana: „Er 
kommt, er fommt! O wonnigliche Luſt! Wie wird er ftaunen, Dich zu ſehen!“ 
mit der gleichen Melodie, welhe Margiana brachte; lettere ergeht fich in neuen 
Kontrapunften über dem bis auf Fleine Anderungen getreu feitgehaltenen 
Cantus firmus. Nach furzer Seit machen wir auch die Befanntfchaft des Papa 
Cadi; er Fommt zur Mittelthüre herein mit einem Brief und Schlüffel in der 
Hand: „Er Fommt, er fommt, o wonnigliche Luſt! Wie wirft Du ftaunen, 
ihn zu ſehen!“ Diefes ‚er kommt“ aus des Cadi Munde wirkt fehr frappant; 
natürlich meint er nicht Nureddin, fondern nur eine große Kifte, in welcher 
fein alter Sreund Selim mit der Forderung Margianas zum Weibe die Morgen: 
gabe überfendet. Nirgends im ganzen Wer? werden wir mehr inne, daß wir 
uns, wie zu Anfang bemerkt, auf dem Boden der alten Oper befinden, als 
in diefem Terzett, in welchem nun auch der Cadi den Cantus firmus befommt, 
während die beiden Oberſtimmen, Margiana tunlichit Eanonifch, begleiten. 
Ganz reizend ift der Schluß dtefes prächtigen Muſikſtücks**) ohne jede Be- 
gleitung,***) auf welchen das Orchefter mit einem fehr fchönen ruhigen, auf ver- 
fchiedenen Stufen wiederholten Motiv einfällt.}) Margiana läßt ſich durch die 
Mitteilung von Selims Werbung, den wir uns als dem Cadi aleichalt vor- 
zuftellen haben, durchaus nicht einfchüchtern. „Dein Wille, Herr und Dater, 
it der meine, gehorfam danfet Deine Tochter Dir“ antwortet fie unter Auf- 
nahme des erwähnten Motivs, wendet fich aber gleich wieder an Boftana, um 
mehr von Nureddin zu erfahren, während der Ladi eifrig befchäftigt ift, die 
inzwiſchen von Dienern herbeigebrachte Kifte auf ihren Inhalt zu unterfuchen. 
Diefes reizende Spiel von Antworten Margianas auf des von der Größe 
feines Schaes entzücten Cadi Fragen mit ihrer Unterhaltung über Nureddin, 
ihren Schaß, mit Boftana währt bis zum Gebetsrufe des Muezzin, den wir 


*) Klavierauszug pag. 116 Syſtem 4 Takt 3 find die folgenden 9 Tafte geftrichen. 
ot. unter Op. 7. 
***) Siehe Notenbeifpiel XXIII, 

7) Siehe Notenbeijpiel XXIV. 
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wie von den verfchtedenen Mofcheen der Stadt in feiner monotonen feierlich- 


feit über dem wirbelnden fis der Paufe ertönen hören. Die Mufif weit in 


der Fortbildung des erwähnten Motivs wieder echte Perlen auf, höchfte Innig- 
Feit und füßeften Wohlflang. Dabet ift die ganze Partie von großer formaler 
Klarheit, indem wir eigentlih -vom Einſatz Margianas an eine dreimalig na- 
türlich frei behandelte Siedform vor uns haben. In den Gebetseuf ftimmen 
nun auch die drei Perfonen auf der Bühne in fchönem dreiftimmigen, fpäter 
durch Hinzutritt des dritten Muezzin vierftimmigen Sabe ein, freilich von ihren 
religiöfen Empfindungen bald durch weltliche Gedanken abgezogen, ‚„Aun 
fomm, mein Schatz“ u. f. f. Der Cadi wirft der Kifte noch einen entzücten 
Blick zu und eilt hinweg — der Augenblicd ift da. 

Das Orcheſter kommt vom verklingenden Gebetsruf auf den Ausdruck 
von Nureddins drängenden Gefühlen; (Zweite Scene.) Boftana führt letzteren 
herein und zieht fich zurück. 

Don Allem, was Nureddin in feinen Träumen der Geliebten anzuver- 
trauen hatte, Fann er jet nur ein einzig Wort noch finden: „Ich liebe Dich!“ 
Margiana bricht eine Rofe, die einzige Blume, die nicht demutvoll vor dem 
Geliebten das Haupt neigt; fie läßt die Blume für fih fprechen: „Ich liebe 
Dich’. Diefe gegenfeitige Erklärung der Beiden, die fich nie gefehen, gewiß 
ein fehr präcifes Derfahren, hören wir in einem melodifchhöchft einfachen 
B-dur-Saße, der durch das Wechſeln von Dierviertel- und Dreivierteltaft eigen- 
artigen Reiz erhält. In einem anfchließenden D-dur-Sat, dreiviertel Takt, 
von gleicher Einfachheit der Melodie vereinigen beide ihre Empfindungen. 
In diefer Partie der Öper, die auf einmaliges Hören wohl von Jedermann 
verftanden werden wird, iſt eine Seite von C. dichterifchem und mufifalifchem 
Schaffen, die Iyrifch innige, wie im Ertraft enthalten. Die Begegnung der 
beiden Liebenden, deren Derzögerung durch den ganzen erſten Aft fie uns mit 
höchfter Spannung erwarten läßt, frappirt durch die beifpiellofe Einfachheit 
der Mittel, womit das rein Mufifalifche zu Stande kam; fte zeigt uns Nureddin 
in nenem Licht als Menfchen, der nur Empfinden ift, aber ohne Pathos, in 
völlig abgeflärter Zeidenfchaft. Es ift eine wunderbare, rafaelmäßige, von 
wealfter Sinnlichkeit durchdrungene Siebe, Margiana, die wir bisher durchaus 
nicht als die übliche empfindfame Schönheit, fondern ihrem Dater gegenüber fehr 
von der praftifchen Seite Fennen gelernt haben, hat all ihre Schalfheit ab- 
geftreift. Ihre Empfindung hat den gleichen Charafter — es liegt etwas un— 
gemein Keuſches, Neines, Ethifches in der Scene,*) für den Charakter ihres 
Schöpfers in hohem Mafe bezeichnend. — Der Humorift Cornelius Täßt je- 
doch nicht lange auf ſich warten. Wir vernehmen jählings den auten Abul 
vor dem Fenſter „O Aureddin! geitieße froh Dein Glück. Sei ohne Furcht, 
es wacht vor diefem Fenfter Dein Abul Haffan Alt Ebe Beker“; (Dritte Scene.) 
er verftand fih auf irgend eine Weife dem Heilverfahren der Diener zu ent- 
ziehen und hat feinen Dorfa ausgeführt. Doll väterlihen Mitgefühls fingt 
er diefe Worte in breiten Tönen vor des Ladi Haus. 


*) Die Inſtrumentation der Bearbeitung ift vorzüglid. Man beachte allein die Stelle, wo 
da3 Blech) ppp einjegt! 
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Die Bearbeitung hat an diefer Stelle abermals einen glüdlichen Griff 


" gethan. Im Original ftürzt Boftana herein „— — der tolle Kauz fingt 


drüben vor dem Haus von Liebesglück“ 2c. und verfhwindet dann fofort 
wieder. Da diefer Furze Auftritt die Gefchloffenheit zerriß, wurden Nureddin 
die citirten Worte in den Mund gelegt, Boftana wurde unnötig. Die Ab- 
änderung der Mufit hält fich in danfenswerter Weife an die Derwendung von 
Gegebenem. Mit großer Seinheit ift das Laufchen der Kiebenden, ob Fein 
neuer Lärm entfteht, im Orcheſter wiedergegeben. (Vierte Scene) Dann Fniet 
U, zu Süßen der Geliebten nieder und find die Beiden fo in fich vertieft, 
daß fie auch Abul, der in feliger Erinnerung vor dem Fenfter fein uns be- 
kanntes Kiebeslied angeftimmt hat, nicht vernehmen. Diefer Wechfel von füßem 
Spiel der Minne auf und Abuls Gefang hinter der Bühne findet durch plötz— 
lich ertönendes Wehgefchrei ein jähes Ende. (Sünfte Scene) Haben wir in der 
letzten Scene faft nur Wiederholung von Motiven gehört, fo tritt uns jett 
ein neues entgegen, im Baß liegend und in feiner Fräftigen führung an 
Bach'ſche Gavotten erinnernd. Daß nun Boftana beruhigend herbeieilt, ift 
wohlmotivirt und wirffam; lettere Eigenfchaft wäre durch den Furz vorher 
erfolgten Auftritt ebenfalls abgeſchwächt. Der Cadi Fam nach Haufe und gab 
einem ungefchidten Sflaven eigenhändig die Baftonade. Kaum haben wir 
diefe Hachricht von Boftana vernommen, da ertönt draußen Abuls Stimme: 
„Weh wir, man mordet meinen Freund! Ladi, verruchter Mörder! Heda! 
Helft ihr Leute!“ und gleich darauf wehrufende Stimmen herbeieilenden Dolfs, 
das gerne bereit ift, dem Ladı etwas näher zu rüden. Yun kann Hureddin 
nicht mehr unbemerft entfliehen. In ihrer Aufregung räumen Boftana und 
Margiana die noch daftehende Kifte aus, Nureddin verfteckt fich darin, Boftana 
fchließt ab, fchiebt Margiana hinaus und ftößt fofort auf Abul, der mit Dienern 
Aureddins hereinftürzt; (Sechfte Scene.) diefen ganzen Vorgang begleitet die 
Muſik mit der Durchführung des eben erwähnten Motivs (das audy in der 
Umfehrung erfcheint). Daneben erfcheinen noch zwei andere, ein diatonifch 
aufwärts fteigendes und ein chromatifch fallendes. Abul ift feften Glaubens, 
Aureddin fer vom Cadi ertappt und ermordet worden. Boftana, die ihn be- 
nußen will, um Nureddin nocdy fortzufchaffen, verfteht er falfch und ftürzt weh- 
Flagend über die Truhe, die den vermeintlichen Leichnam enthält. 

(Siebente Scene.) Die folgenden aufgereaten Scenen werden eingeleitet durch 
einen tremolo-Örgelpunft der Diolinen auf C, unter welchem Abul klagt und 
eben Befehl gibt, die Kifte weg zu tragen, als der Ladi hereineilt und die 
fcheinbaren Diebe der Morgengabe aufzuhalten fucht. Die Diolinen halten ihr 
C feft. Mit dem Auftritt des Ladi beginnt unter den Singftimmen in Bäffen 
und Cellis ein Thema, das wir etwas näher betrachten müffen. Es erfcheint 
in f-moll und wendet ſich im Derlaufe nad d-moll, fchließt dann wieder in 
£-moll*); mit ihm wird alles Solgende, Furze Swifchenfpieleabgerechnet, beftritten; 
es hat nämlich die Eigenfhaft, daß es als Kanon entwidelt werden Fanı, 
aber nicht bloß einfach taftweife, fondern auch auf den halben Taft fich fol- 
gend. Dies Thema nimmt nun der Cadi in f-moll auf: (Achte Scene.) 


*) Siehe Notenbeijpiel XXV. 
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„Derruchte Diebe, die ihr offen 
Am hellen Tag beraubt mein Haus” u. f. f. 


Die Piolinen umfpielen die Melodie in lebhaften Sechszehnteln (2/, Taft); 

ihm antwortet Abul auf der Unterquarte in c-moll: 
„Derruchter Cadi, der du offen 
Den Freund erfchluagft in deinem Haus“ u. f. f. 

Die Bewegung der Geigen dauert fort, der Cadi hat Fontrapunftirende 
Xoten, die vier Diener Nureddins proteftiren affordlih. Yun ftürzen Freunde 
des Cadi zu feiner Unterftügung herbei. Sie bringen das Thema als vier- 
ftimmigen Männerhorfa auf den Worten: 

„Welch' arges Unheil hat betroffen 
Freund Muftapha dein armes Haus’ u. f. f. 

Dazwifchen Ausrufe Abuls, des Cadi's, affordlihe Einſätze der Diener. 
Don der Straße dringen Klageweiber herein in langen, weißen Kleidern und 
mit fliegenden Trauerfhawls: | 

„Bekleidet euch mit Trauerftoffen, 

Ein Mord gefchah in diefem Haus‘ u. f. f., 
das Thema als dreiftimmigen Frauenchor bringend; dabei gefellen fich des 
Cadi Freunde zum affordlichen Swifchenrufen der Andern, nehmen aber bald 
ein auffteigendes Gegenthema in Sechszehnteln zum praftifhen Vachſatz der 
Klageweiber auf. Das Chaos wird noch größer. Bewohner von Bagdad 
eilen von der Straße in buntem Knäuel herein: 

„Wo ift er, den der Stahl getroffen, 

Dermaledeit fer diefes Haus” u. f. f. 

Bei diefem Einfat, dem vier Tafte des Orcheſters allein vorangehen, be— 
ginnt der erfte Kanon*), indem die Klageweiber im folgenden Taft imitiren. 
Die andern Stimmen verhalten fich in der charakterifirten Weife. ach aber- 
maligen vier Taften Orchefter holt die Muſik zu neuer Steigerung aus: der 
Cadi beginnt das Thema,**) Abul imitirt auf dem halben Taft,***) eine Sufam- 
menziehung, die der immer erregteren Situation angepaßt iſt; darauf der Nach— 
fa der Klagefrauen, unterftützt durch den Chor der Bewohner von Bagdad, 
dazwifchen die Sechszehntelbewegung feitens Abuls und der Diener Nureddins. 
zulegt alle Anderen. Nach zwei Takten Orcheſter Fommt der lette Trumpf, 
nämlich die Teilung fämtlicher vofalen und inftrumentalen Stimmen in zwei- 
ftimmigen Sat, der den zweiten, vorher vom Cadi und Abul gebraten Kanon, 
in der Umfehrung bringt. An diefer Stelle Flingt das Blech vorzüglich, die 
drei Pofaunen auf Abuls, die Trompeten auf des Ladi Seite verwendet. Die 
Paufe allein, unfähig den Kanon mitzumaden, wirbelt als Särminftrument 
(Fönnte der größeren Klarheit des zweiftimmigen Sates zu Liebe paufiren).- 
Während des folgenden Orchefternachfpiels entfteht ein allgemeiner Cumult 
um die Kifte. Nureddins Diener wollen fie aufladen, werden aber wiederholt 

*) Siehe Notenbeifpiel XXVI. 


**) Der angezeigte Strich iſt wohlangebracht, damit die Scene nicht zu lange dauert. 
***) Siehe Notenbeifpiel XXVII. 
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daran gehindert und werfen fie um. Der Ladi und feine Sreunde wollen fie . 
in den Hintergrund fchleppen und ftellen fie wieder auf u. f. f. 

(Meunte Scene) Durdy das Getümmel brechen ſich endlich vier Bemwaffnete 
Pla. Der Lärm war bis zum Palafte des Kalifen gedrungen, letterer er- 
fcheint in eigener Perfon. Sein Auftritt wird durch eine Fräftige Figur in 
den Bläfern eingeleitet. Die Kämpfer weichen in Parteien zur Seite. 

Die folgende Aufflärung, die fich der Kalıf geben läßt, Fönnen wir im 
Großen und Ganzen betrachten. Der Ladi befchuldigt Abul des Diebftahls, 
der Barbier Margianas Dater des Mordes! Die Wahrheit Fann nicht lang 
verborgen bleiben, Boftana und Hlargiana werden gerufen, um den Schlüffel 
zu bringen, man öffnet und findet Nureddin, der in feinem Verſteck ohnmächtig 
geworden if. Wir müfjen bedenken, daß er Refonvalescent ift. Die Mufif 
hält ſich durchaus an fchon befannte Hlotive, Abul fchickt natürlich feiner Necht- 
fertiaung die Aufzählung feiner vortrefflihen Brüder voraus (cf. pag. 76), 
befennt fi) audy dem Kalifen als Geſamtmenſch und Univerfalgenie. Beim 
Eintritt Margianas, deren eiliges Herbeirufen feitens des Cadi durch Sechs- 
zehntel komiſch ausgedrüct ift, ertönt das "/, Taft:Motiv der Liebesſcene. 
Wie Abul den bewußtlofen Nureddin etwas über den Rand der Kifte heraus- 
zieht, erfchallt ein allgemeiner Schrefensruf. Das Orchefter charakterifirt das 
Entſetzen durch fchneidende Dorhalte und wie das herauffteigende Derhängnis 
des Ladi fteigen Pofaunenklänge in die Höhe; das Abnehmen der Inftrumente 
zum Ausdrucd der dem erften Schrecensfchrei folgenden bangen Stille ift von 
großer Wirkung. 

Der folgende Chor mit der Grundtonart A-dur wird durch ein Terzett 
(Abul, Kalif, Cadi) eingeleitet,*) deffen Thema der Chor fpäter bringt. Der 
Cadi fteht wie verfteinert und macht den Eindruck eines Träumenden, der ſich 
von einem Alpdrud zu befreien ſucht. Abul Flagt. Der Kalıf ift als mit 
größerem Scharffinn wie feine Unterthanen begabt dargeftellt; er findet fich fofort: 

„Ein Sicht geht mir nun auf, 
Es fpielte hier die Siebe ihre Streiche”. 

Boftana and Margiana beginnen eine Art Müittelfag in h-moll (ganz 
reizend melodifch), in dem fie fich dem vorhergegangenen „Wach auf‘ des Ter- 
zetts anfchliegen; nach dem fo entftandenen Quintett fett dann der Chor ein 
und wir hören eine Öruppenteilung, beftehend aus den fünf Soliften auf der 
einen und dem Chor auf der andern Seite. Abul hat fich über Nureddin ge- 
beugt. Er findet plößlich Leben in ihm, beginnt auf des Kalıfs Gebot**) mit 
allerlei Späßen Erwedungsverfuche, wozu er das Liebeslied fingt. 

Aureddin erwacht durch den Geruch der ihm von Margiana gefchenften 
Rofe, ftimmt in das Kied mit ein, wird langfam aus der Kifte und zur Ge— 
liebten geleitet, vor deren Füßen er niederfinft. Cadi: „He Muſtapha, wach 
auf!“ Der Kalıf erinnert den Dater daran, daß nun ja wirklich der Tochter 
Schatz in der Kifte war, der Alte gibt feinen Segen, Abul wird an den Hof 


*), Giehe Notenbeifpiel XX VII. 
**) Bei der Stelle des Chors: „Ach kein Barbier” u. ſ. f. ftehen die Poſaunen Partitur 
pag. 4607 2 bis 4 irrig eine Terz zu tief. 
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gezogen, um feines Lebens Märchen zu erzählen, eine Aufforderung, die uns 
noch mit einem neuen furzen Motiv befannt macht, während alles Bisherige 
mit Befanntem beftritten wird. Darauf beginnt Abul eine Huldigung für den 
Kalifen: „Heil diefem Haufe, denn Du tratft ein‘ u. f. f. mit jedesmaligem 
„Salamaleikum!“ nah jedem Ders, wozu alle Andern begeiftert einfallen. 
Abul zeigt fich hier noch einmal in vollem Lichte und die gemütvolle, herrliche 
Fis-dur-Melodie ift gerade der richtige Geleiter für die Stimmung, in der uns 
dies echte Kunftwerf entläßt, dazu der Schluß eine lebte Kundgebung des 
enormen harmonifchen Neichtums des Komponiften, indem die Noten Abuls 
vom Ehorfopran wiederholt werden, mit jedesmaliger genialer Anderung der 
Harmonie. Während der Kalif fich zum Gehen wendet, fällt der Dorhang. 
Die feftlihen Klänge des vollen Orcheſters rufen uns hiebei das „Vergiß den 
Barbier nicht‘ (cf. I Sc. 3) nochmals finnig zu. 

Es erübrigt noch die Betrachtung der Ouverture, meines Erachtens des 
ſchwächſten Stüdes im ganzen Barbier. Derfchtedene Motive der Oper fowie 
ein außerordentlich fchönes neues*) tauchen auf; leider wechfelt der Taft fo 
häufig, daß Feines derfelben zu ruhiger Geltung fommt; durdy Annahme der 
in der gedruckten Partitur vorgefchlagenen Strihe kann diefem Mißſtand 
einigermaßen abgeholfen werden. €. felbft unterzog das Stück wiederholter 
Bearbeitung; wohl in Rückſicht auf diefe Ouverture und die zum Lid nannte 
der übermäßig befcheidene Mann ſich „feinen ordentlichen Muſiker“; die Be- 
herrfchung der fogenannten Hauptform (Form der Ouverture, des erften Sabes 
einer Sonate, Sinfonie u. f. f.) war ihm nicht gegeben, feit feinen Schülerjahren 
hat er fi) aber auch nicht darum bemüht. So fehr er, der Dichtermufiker, der 
muftfalifhe £yrifer, der die Liedform vollendet beherrfchen und in fernen 
Chorfompofitionen aus dem Tert heraus neue Formen gefchaffen hat, feinen 
Standpunkt äfthetifch rechtfertigen Fonnte, fo fehr mußte er hier den Mangel 
empfinden, rein mufifalifche Motive ohne Anhalt der Worte nicht architektoniſch 
aufbauen zu Fönnen. So entitand eben die Aneinanderreihung von Themen, 
die, wie gefagt, einen unruhigen, unftäten Eindruc® hervorruft; die Themen 
felbft verlieren dabei von ihrer genialen Schönheit, ein merfwürdiger Beweis, 
wie fehr es nicht nur auf ein Thema an fich, fondern weit mehr als man 
gewöhnlih annimmt auf die Stelle anfommt, an der dasjelbe fteht, d. h. was 
ihm vorhergeht und fogar was folgt, mit einem Worte, auf die Proportionen 
des Stückes. Ich erinnere nur an die Unterfuchungen, die Fechner an Mo— 
zart’fchen erften Säten über den goldenen Schnitt vorgenommen hat. 

Die Bearbeitung nahm in der Ouverture noch einige fonftige Änderungen 
vor. So pag. 17 Syftem 3 Taft 5 ff. find fieben Tafte geftrichen, Syftem 6 
nach Taft 5 fechs Tafte eingefügt, nach denen gleich zum %, Taft pag. 19 
Syftem 2 gefprungen wird. Pag. 23 Syftem 3 /, Takt finden fi Derände- 
rungen, ebenſo find die Schlußtafte verbreitert. (Taft 7 von rüdwärts wurde 
verdoppelt, Taft 6 vervierfadt.) 


*) Giehe Notenbeifpiel XXIX. 
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